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Vorwort 



Der eiste Abschnitfe der vorli^genclen Untenuehnng wiU eino 
mBammenhiiigetide Scliildenmg des mneieii Entwicklungsganges 

des Ljrikers geben. Es sollen die Perioden lyrischer StimTnung 
und Produktion nach Umfang, IntenätÄt und Wesenheit hervor- ' 
gehoben weiden. Das Hauptangeiunsrk wizd dabei gerichtet 
sein auf den Zusammenhang von Leben nnd Dichtong, wahrend 
der Beziehungen Uhlands zur Literatur, die in zahlreichen Unter- 
suchungen allgemeiner und besonderer Art eine ausgiebige Ei- 
örterung gefunden haben, hier haaptsaohlich nnr so Erwähnung 
getan wird, daß der fiterarische Dunstkreis, in dem sieh der 
Dichter jeweils befand, als der Hintergrund gedacht ist, von dem 
sich die Darstellung abzuheben hat. Die episch-lyziflchen Ge- 
diohte sind nur insoweit in Betracht gezogen, als dies fSr die Ab- 
sdh&tsDng der dichterischen Prodtiktion überhaupt nnerl&filieh 
war. Einzelne müßten auch wegen des ihnen innewohnenden 
lyrischen Stimmungselcmentes geiegenüich Erwähnung finden. 

Im zweiten Abschnitt soll nntennioht werden, wie sich der 
dichterisohe Vorgang bei mdand gestaltet, von den Fiodiiktioiis- 
bedingungen aUgemeinster Art bis zur Werkstattarbeit im engsten 
Sinne des Worts. 

Der Verfasser. 
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Einleitung 



Das Bild, das man ron Ublands dichterificker Persönlichkeit 
auf Grand der von ihm selbst veranstalteten Sammlung der 
Gediehte gewiimt^ stdlt sich von Anfang an als ein so in sich 
geschlossenes nnd von seiner Umgebung Strang abgegrenates dar, 
daß es den Anschein hat, ak habe es sich rdn aus dgenen Qa- 
setsen von innen heraus gestaltet. Der literaturgeschichte, wekhe 
Uhland in den Zusammenhang der liteiarischen Eiseheinmigen 
seiner Zeit einzugliedern hat, erwächst daher eine schwierige 
Aufgabe Doch steht sie meist nicht an, LLland ohne weiteres 
dem bunten Zuge der Romantiker folgen zu lassen, in welchem 
sich freilich der ernst und bedächtig einherschreitende Meister 
eigenartig ausnimmt. Hat doch das Ganze seiner Persönlichkeit, 
wenn man nicht einzelne Triebe seines Dichtens im Auge hat, mit 
der Gesamterscheinong der Romantik scheinbar so wenig ge- 
meinsam, daß eine solche Zusammenstellung fast paradox an- 
mutet. D. F. Strauß hat für dieses in den Tatsachen begründete 
Paradoxon ieln dt wiederholtes, gdstreiches Wort geprägt, indem 
er Uhland als den JSIassücer der Bomantik* beaeiohnete, und 
diese schillenide Bemerkung ist vielleicht das TiefEendste, was 
sich über Uhlands Zusammenhang mit der Literaturgeschichte 
sagen l&ßt. Mag Uhland in engste Fühlimg mit den RomantikeEn 
getreten sein, mag er selbst eine romantische Periode" gehabt 
haben, ja noch luelu : mag er sicli selbst als Romantiker geiukit 
haben — es bleibt in seiner dichterischen Persönlichkeit doch 
immer ein bedeutender Rest, der in der Romantik nicht aufgeht. 

Diese besondere Stellung, die Uhland in der Literaturgeschichte 
einnimmt, ist in seinem innersten Wesen begründet. Die Zeit, in 
der Uhland zum Dichter reifte, war von liteiaiisohen Anregungen 
derart gesättigt, daß es schwer scluen, sich nicht wenigstens 
aeatweise einer deiselben voli hinzugaben: Klopstock, Herder, 



Sturm und Drang, Goethe, Schiller, die Romantik — lauter Br- 
sckemungen, denen faszinierende Kräfte innewohnten, wohl ge- 
eignet, einen aufstrebenden, suchenden Dichter zu Widers|»ruch 
und leidenschaftlicher Parteinahme hinzureißen. Und doch 
findet man wenig davon hei Uhland. In seinen ersten Jugend- 
jahren zwar neigte er sicii bald diesen, bald jenen Vorbildern zu, 
deren Spuren eine eingehende Untersuchung wohl zu verfolgen 
vermag'), und auch später noch finden sich in seinen Werken 
Fäden, die ihn mit anderen Dichtern verknüpfen. Aber die Jugend- 
vorbildei waren von ephemerer Bedeutung und die späteren Be- 
oehungen zu einzeliien Dichtem, seibat diejenige au Goethe, die 
naoh fleinem eigenen GeatSndnia die engste war, haben auf sein 
Schaffen nicht in der Weise einen bestimmenden Einfloß geübt, 
daß man sich ohne sie das Bild von UUands dichterischem Ent- 
wicklungsgang in wesentlichen Stücken verändert vorsustellen 
hätte. Wichtiger sind die Anregung n, die Uhland von ganzen 
Gattungen, wie vom mittelalterlichen Heldenepos, vom Minne- 
sang und Volkslied empfangen hat. In allen seinen literarischen 
Beziehungen aber kennzeichnet Uhland ein besonderes Ver- 
halten. Seine Natur war, nach den Schwankungen der ersten 
Jugendzeit, darin konsequent, daß sie, bei aller fein nachfühlenden 
Sensibilität, die sie auszeichnete, nur annahm, was ihr homogen 
war, alles andere einfach ablehnte; es gab Gebiete und Erschei- 
nungen, zu denen Uhland, da seine Natur sie als schlechthin fremd 
emp&nd, keinerlei Stellung nahm, auch nicht feindlich oder 
kritisch tadehid. Sie mochten wohl auch ihre Existenzberecli- 
tigiuag haben, aber — sie berührten ihn nicht und er sah keine 
Teranlassung, sieh mit ihnm auseinandermsetsen. So kommt es, 
daß man in den Inßerongen Uhlands, die uns überkommen 
sind, vergeb^is nach einer kräftigen Yenirteiinng irgendwelcher 
ihm von Grund aus fremder poetischer Ftodnkte sucht und daft 
aiicli Auslassungen lobender Art über zeitgenössische Dichter 
oder über solche der Vergangenheit bei Uhland selten sind*). 

^) Die meisten positiven Ergebnisse im einsselnen bietet Harry Mayno 
(müaadi JugenddiditDng, Beriin, Dbn, 1899), der die Tenduedeoen 
„BSafliiaae* auch noch in später» Zeit binein verfolgt. 

*) Vgl Kofcter, lAdwig Uhland, Bein Leben und aeane Didhtiuigen» 
1868 (Netter), 8. 367. 
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Waren sie üun wesenBlemd, so bemkte Beine iasb allzu pamye 
Toleranz, daß er äcli nicht kritiaeli mit Urnen anflemandenetzte. 

Waren sie ihm wesensfreund, so nahm er, was verwandte Saiten 
bei ihm in Schwingung versetzte, stillschweigend so in sich auf, 
daß es sich mit seinem Eigenen ganz verechmolz. 

Dieses wichtige prinzipielle Verhalten Uhlands fremden Ein- 
flüssen gegenüber weist darauf hin, dnß für das Verständnis 
des Lyrikers von der Bewertung der in dem Suhjekt des 
DichteiB selbst liegenden Fak toren und von der Untersuchung 
ihres Zusammenwirkens mit den wechselnden, im Lebensgang 
begründeten Bedingungen (worin der Schwerpunkt dieser Ab- 
handlung liegt) flieh ErgebniaM exwarten lassen» welche die 
vieü&eh untemonuaene^) Hentdlung der literaijschen Zu* 
aammenhange zu ergänzen geeignet sind« Man hat gesweifelt, ob 
es überhaupt md^h sei, dem Persönlieh^ und Eriebten in 
Uhlands Dichtungen auf die Spur zu kommen'). Mein diese 
MögUchkeit kurzweg leugnen, hieße sich den Hauptweg zum 
Verständnis eines großen Teils der Dichtungen Uhlaado ver- 
schließen. Die Schwierigkeit eines solchen Versuches bei einem 
Lyriker, der im allgemeinen so wt iiig aus sich heraustrat und 
frühzeitig zur Objektivität des episciien Gedichtes hinneigte, soll 
nicht in Abrede gestellt werden, aber gerade sie mag zu einem 
Unternehmen herausfordern, das umso verlockender erscheint, 
als Uhland sich nicht jederzeit so verschlossen zeigte wie in 
späteren Jahren. Kennen wir doch auch den nach eigenem Zeug- 
nis^) in jugendlichen Ergüsse sieh ergehenden Lyriker, der 
uns tief in sdne Brust blicken laßt. Immer mehr wird freilich 
spater der Blick in sein Bmeres yerengt, immer mehr versbununen 
dann auch die Ijrisöhen Töne, und gerade das soll unsere Aufgabe 
sein, den Wurzein des iTrisohen Dranges und den Bedingungen 
seines Wirkens auf den veiBOhiedenen Lebensstnfen so weit wie 
mögUch nachzudringen. 

^) Am umfassendsten von Henn. lis^dier, Ludwig IThUmd. Eine 
Btndie su seiner Bäknliizfeier. 1887. 

Herrn. Grimm, Deutaohe Bnndstihwii LI (1887)» S. 63. 

Ludwig UhkiulB Leben y<m seiner Witwe, 1874 (Leben), S. 34. 
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Die Entwicklung des Lyrikers 

1. Prühzeit ihis 1804) 

Die ersten Gedichte, die Uhland veröffentlicht hat, stammen 
aus dem Jahr 1805^). Daraus geht hervor, daß Uhland die Jahre 
1800 bis 1804, in denen er sich zum Teil schon lebhaft dichterisch 
betätigt hat, als Lehrjahrf^ auffaßte, deren Früchte auf allge- 
meines und bleibendes Interesse nach seiner Ansicht keinen An- 
spruch machen konnten. Man hat heute keinen Grund, Uhlands 
eigener Abgrenzung dieser Jugendperiode entgegenzutreten; denn 
in der Tat findet sich unter den in jenen vier bis fünf Jahren 
entstandenen Gedichten^) keines, das gani den Stempel Beuker 
Penönliohkeit tragt und dabei «o^eiob den von llun »elbst sp&ter 
an die Fonn gestellten AnsprUelien genügt, wfibzend anderseits 
manches Gedicht des Aohtsehnjährigen neben dem Reifsten, 
was Uhland geschafien hat, wohl bestehen kann. — Eine so 
frühe Ueistetsoliaft setzt, wie hoch man auch das dem Dichte 
verliehene Maß natürlicher Begabung veranschlagen mag, eine 
sich über Jahre erstreckende Übung voraus. Man darf bei L hiaiid, 
wenn auch seine Gedichte im Vergleich mit denjenigen der meisten 
Dichter eine auffallende Gleichmäßigkeit, jene „St.ieto" zeigen, 
die auch den Gnindzug seines C'harakters bildet, doch den Ge- 
sichtspunkt der Jb^ntwicklung nicht vemachläasigen. Nur daß 

^) „Der bhndc König" und „Die sterbenden Helden", beide vom 
Jahr 1804, sind erst in der Umarbeitung von 1814 erschienen. 

*) Sämtliche Ocdiehte Uhlands liegen in der größten erreichbaren 
Vollständigkeit und Ordnung vor in der von E. Schmidt und J. Hart- 
mann besorgten vollständigen, kritischen Ausgabe in 2 Bänden, 1898 
(Gedkhte). 
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doth diese letetoro mehr in rabigem FIqB vulkieht eis i& keltigeiL 
Kzisen und Umwilnmgen. So finden wsk aelion im YerUraf der 
ernten Jugendpeiiode Zfige» die UlilandB epfttete, eigene Art im 

wemi ne «noh beeondem im Anfang von 

einer großen Anzahl nach Form und Inhalt konTenttonefler (Ge- 
dichte iiberwuchert sind, von Jalir zu Jahr zu größerer Entfaltung 
gelangen. Nur diesen leb ensfaii igen Elementen von Ulilands 
Dichtung soU im folgenden eingehendere Betrachtimg geschenkt 
werden. 

Die wenigen kindlichen Versuche des Jahres 1800, sowie die 
durch die mittelbare oder unmittelbare Veianlassung des Schul- 
unterrichts entstandenen antikisierenden Gedichte des folgen* 
den Jahres sind von keinem Belang. Im übrigen steht dims 
letitere aiohtiioh im Zeichen des BeUgiornnrntemohtB nnd der 
Vorbereitung zur Konfinn»tion. Bzeite Beecknibung, didaktisoke 
Betracktnng und paxänetisehe Reflexion, die gans mit den ker- 
kommlioken Mitteln küoklioker oder religidBer Diehtung arbeitet 
— Elopstock kinterläBt eine breite Spur — und deien genier 
Apparat von Rhetorik und AUegorie, von sehwülBtigen Metapkem, 
stark aufgetragenen und aufgeregten Bildern und drastischen 
Ausdrücken^) reichlichen Gebrauch nK^cht. Dabei war der Vier- 
zehnjährige von seinem Gegenstand jedenfalls tief durchdrungen; 
auch da, wo er das Ende dee Sündeis mit den Worten beschreibt: 

Und in der Tiefe wSsi und graos 
Sohnauht er terqnetaeht die Seele «es 

memt er es völlig ernst. Doch bleibt die religiöse Ljn-ik auf dieses 
Jahr beschränkt, und wenn sich auch Spiin n eines tief religiösen 
Gemütes m seinen Gedichten später, und gerade in der letzten 
Periode seines Dichtens häufiger, finden, so hat er doch die dich- 
terische Behandlung religioaer Stoße von nun an mit Bewußteein') 
unterlassen. 

Neben diesen xaklreichen Gedkskten rehgideen oder morali- 
aiezenden InkaltB steben einige wenige, in denen siok der junge 
Diekter die Katur zum Gegenstände genommen bat. Auok sie 

^) Vgl. Magno» a. a. 0. 8. 16 ff. 

Vgl. Herrn. Fischer in der Zeitsdirift für vei;gleiobe&de litetatur- 
geeohichte I (1887), a 37d. 



bewegen sicli in breiter, umständlicher Schilderung, die mehr auf 
den klassischen Vorbildern der Schnllektüie als auf selbständiger 
Veiaibattiiig der Natureindrücke nt beruhen acheint. Und doch, 
sieht man näher zu» ao übenaBcht geiade in dem früheaten dieser 
Versuche, in dem »Zufriedenheit* überschiiebenen Gedicht vom 
Januar 1801, ein Zug, der, knxa aufleuchtend, auf ein Lieblings- 
motiy Yon TlUanda ap&terer, reifer Katurlyrik hindeutet: die Ver- 
einigung eines stimmungsvollen Naturbildes mit religiöser An- 
dacht. Von hier aus führen Fäden z. B. zu „Des Dichters Abend- 
gang*, „FrühUngsfeier", besonders aber „Schäferss SoiintAgslied" 
Dazu kommt noch der für ülüands Art so bezeichnende Zug, 
daß der Dichter jene andächtige Stimmung in einer in die Land- 
schaft passend eingefügten Gestalt zusammenfaßt und so die 
lyrische Stimmung objektiviert. Mag auch das künstlerische Ver- 
fahren in diesem Jugendgedicht noch so primitiv und dem Dichter 
selbst gewiß nicht aum Bewußtsein gekommen sein (war^ ihm 
diese EingangHstrophen doch sichtlich Nebensache im Vergleich 
mit dem moralisiQirenden Hauptteil des Gedichts) dem Bindruok, 
daß hier ein bedeutsamer Hinweis auf Uhlanda spätere Art vor- 
liegt, wird man sich nicht entziehen können. 

Das eiste Gedicht DUands, daa rein Peisonliches ausspricht, 
suid die Übrigens unbedeutenden zw^ Strophen, die er im Desem* 
ber desselben Jahres „In das Stammbuch einer Freundin" ge- 
schrieben. Es bildet den Übergang zu einer neuen Entwicklungs- 
stufe des Dichters, die sich schon im Jahre 1802 deutlich ausprägt. 
Wenn sich in di .^iiu auch noch Nachklänge der moralisierenden, 
allegorisierenden Art des Vorjahrs finden, so gewährt es im ganzen 
doch ein völlig verändertes Büd dadurch, daß nunmehr das 
dichterische Subjekt in den Vordergrund tritt*). Freilich nimmt 
diese erste Betatigang der Subjektivität alsbald eine bedenk- 
liehe Wendung. Das aeigt sich schon in dem eisten Gedicht 



^) Ein Gedicht, das aueih £. Nigele hier beigesogon: Beitiftge zu 
ITUaad, Tflb. Fkogr. 1888, 8. 30. 

*) Nur in diesem Sinne sehe ioh mit NSgele (S. 36 f.) sdion im Jahr 

1803 einen Fortsohritt, der sher, wie sich zeigen wird, nach einer anderen 
Seite Btark einzuschränken ist. Wehmut und Liebe sind nicht, wie 
Nägele anznnelimen scheint, gleichseitig in des Jünglings Seele 
eingezogen. 
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des Jahi«B, das «Im Taim«iiliam* betitelt ist und in den 

Versen: 

ünter der Tumen UmBoliattiixig, im Heilig tarn« der Soh Wer- 
mut , 

Sits' ich TecBchlangenen Arms« über bexaooBtem Gestein» — > 

tie&nd den Gnindakikxnd der nacbsten Jabre ansehlagt. Dieses 
Gediobt beadobnet den Anfang der »mystiscb- sentimentalen 
W^ntscbwelgerei", die Qottiiold Sobmidt^) wobl mit Redit 

bis in das Jahr 1806 herab verfolgen m können glaubt, wenn sie 
auch im Verlauf dieser Julirt , wie wir Beben werden, starken 
Modifikationen unterworfen war. Die Tatsache, tiaß diese Gmnd- 
stimniung ühiands Dichtergemüt so lange Zeit beherrschte, legt 
von vornherein die Vermutung nahe, daß in der sonst so kräftigen 
Persönlichkeit Uhlands doch eine Strömung vorbanden gewesen 
sein muß, die sentimentalen Anwandlungen Vorsebub leistete. 
Zunäcbst fceilicb, in den Jahren 1802 und 1803, nimmt diese 
Stimmung einen so unnatürlichen Ausdruck an und tritt gleich 
an&ngs in einem so krankhaft gesteigerten Maße anfi daß man die 
Einwizknng der Diobter Hölty, Matthisson und Salis niobt leicbt 
an b€cb ansobUigen kann. So selbständig sieb UUand» von sonem 
eisten Auftreten in der OlBfentliebkeit an, fremden Einflüssen 
gegenüber gezeigt hat, so völlig begibt sieh der jugendlicbe Diobter 
semer Eigenart in den Jahren 1802 und 1803. Nie ist er dem 
Leitstern seiner Dichtung so fern? gestanden, wie in dieser Zeit, 
in der er „horchend dem Stöhnen des Winds in inondbeglänzten 
Ruinen" auf Gräbern wandelte \md (in dem Gedicht „An einen 
Freund") sicli die Wehmut zur Freundin erwählt und ihre Losung: 
„fühle weich und weine!" zu der seinen macht. 

£s ist kein Zufall, daß er gerade in dieser Zeit größter Un- 
selbständigkeit auch einem IMchter bedeutende Konzessionen 
machte, zu dem er, irenigstens in seiner Jugend , kein näh^es 
Verbältnis an gewinnen vermochte; ScbUler*). Am imverkenn- 

^) Gotthold Schmidt. IThlands Poetik. Tüb. Dias. 1906. S. 7. 

*) In spateren Jaiiren scheint er Schiller eher gerecht geworden zu 
«ein» wie siw ein«m Brief Kerl Mayen an ITbUnd vom 22. September 1835 
<Sarl Majmr, Ludwig UUand, 1807 [Bfayer] TL, 8. 163) herroigeiit: 
„Vielleieht k&mtett Du die Bemerkung, die Du . mir nenlkh machtest, 
dsB Dioh SebilleiB Gediohte Jetst» im spiteren Alter, mehr ek früher 
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bwreten ist desflen EinflnS in den Gedichten «Der Dichter " und 
»Ditiiyrambe*, sowohl himnchlüch der Strophenform ^) ab mich 

in der überschwenglichen, dem Anschauimgskreis der Antike 

ent sprechenden Diktion: wie befremdend klingen bei Uhland 
Namen wie Phöbns, Helikon, Orkus, Aurora, Phiiuiuele, Elysium! 
Ja selbst die Eiegidien dea Jahrs 1803, die noch am ehesten Per- 
sönliches aussprerheii, zeigen noch starke echillerische Anklänge, 
wie aus dem Distichon zu exsehen ist: 

Leiht «Mh das Auge mir Uoa der Schalheit gröfieran Umriß, 
Seh&ier tSOßb der Geist vnä idealiseh ihn ans'). 

Dieselbe Unwahrheit in Ausdruck und Empündung läßt auch 
den Versuch scheitern, eine Naturstimmung festzuhalten: das 
Gedicht „Novembergedanken", in welchem der Dichter sich nach 
der Jahreszeit zurücksehnt, die «einst der Freude göttUchen Pokal 
uns bot", mutet uns so fremd an, wie kaum ein anderes Erzeugnis 
von UbkmdB Naturljiik. Und ebensowemg will ihm noch die 
Ballade gefingen, m der er tnoh deutlich an ein weiteres Vorbild, 
an Bürger, anfloUießt'). 

Aber laiige konnte dieser Zustand der Abhängigkeit bei einer 
Katar wie der ühlandschen nicht danem. In der Tat seh^ wir 
im Jahr 1804 eine Reaktion sich anbahnen, die ihn, freilich nach 
mancherlei Bückfülieii und Irrwegen, in kurzer Zeit seiner walixen 
Eigenart zuführte. Gleich das erste Gedicht des Jahres „An 
F. H." („Einsam wandert' ich") nimmt in der Entwicklung des 
jungen Lynkers eme hervorragende Stellung ein. Nach Form und 

anflpreohen, zu ein paar anerkennenden Versen benützen. " — Übrigens 
war sweieriei: dasrhetorisdw nnddas phlkMophiBdie Blement in SohillerB 
DiehtDog, UUaiuis Wesen gieidi fiemd, und es ist eme Rage, ob er, ' 
selbst (^ter, sieh mit beidem be&eondet hat. Klhefes über den Zu- 
sammenhang mit Schiller siehe Maync S. 24 ff. 

^) Die Strophe des erateren Gedichtes ist, von einer kleinen Ab- 
weichung im letztem Vers abgesehen, identisdi mit derjenigen der «Götter 
Griechenlands". 

*) Wie Düntzer (Erlänternngen zu den dentschen KlRRsikem, 
7. Abt. 1890 , S. 5) gerade in diesem Vers der Eiegidien den Einfluß 
▼cm Goethes Römischen Elegien «rkecnen kann, ift unvetstlndlioh. 
Dagegen kann sua in den Worten: «Andre sohweigen im Sohaim* 
Anspielung auf Goethe findni. • 

*) mgefe 8. 84 
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Inlialt ist ei, wenn auoli noch jugendlioli mamt, das «rate lynielie 
Gedioltt Ublandfl, in dem er sicli ungezwung* n gibt Nichts mehr 
von der ihm wesensfremden Reflexionspoesie früherer Jaiire mit 
ihrer schwulstigen , nietaphemreichen Diktion, nichts mehr von 
dem ihm nicht minder unnatürlichen, auf kilnstlicher Stpifjerang 
des Gefühls beruhenden Wehmutstaumel — » s ist, als ob sich 
ihm der Nebel, mit dem ihm „die Götter frühe das Auge um- 
florten"^), wenigstens vorübergehend plötzlich gelichtet hätte, 
Bein an persönlich Erlebtes und BelbstgefohlteB anknüpfend er- 
wächst ihm das Gedicht. „Ein einaameir Spaaeigang*" im Mai 
hiingt ihm die Bilder eines mit dem I^reonde nntemommenen 
Ansflngi mit echfiefaten I^riHüingMensatiiimea snrfiok, und daians 
ergibt sich Ihm — der If atthissan-J&iger fiUt i^lieklioli ans der 
Bolle — der Gedanke der Kotwendi^ett, siok der Jugend so 
lieaen» solange es Zeit ist: das nralte Thema aller IMhHngslyrik. 
Die gute Natur des Dichtets hilft sich hier selbst. Die durch 
Lektüre und auch durch jugendliche Schwärmerei genährte Schwer- 
mut hatte einen ungesunden Grad erreicht. Sie forderte ein Gegen- 
gewicht, und dieses bot sich in der dem jugeiidlichen Alter nicht 
mmder als die Sentimentalität eifjnenden LeVii nslust. Zugleich 
wird dieses Gedicht, das entschieden unter einem günstigen 
Stern geboren wiurde, zum Gefäß einer tiefen Wahrheit für den 
Dichter. Es entibält in seinem Schluß eine Prophezeiung, die 
auch schon Frau Uhland aufgefallen ist^) und die sich dem 
Dichter sp&ter bachstählich erfüllen sollte: 

Will der Mami noch, mit der Muse ringen: 
Wird's ein ernstes, dämmeriges Lied; 
Will der Greis goldnen Saiten rühren: 
Wird*B efn DenlupriMli, seinen Stein sa ziefea. 

Freilich sollte das Losringen von der düster-sentimentalen 
Gefühlsschwelgerei sich nicht so schnell vollziehen. Namentlich 
bildete Ossian eine Gefahr, dessen Gesänge, soweit sie nicht 
schon bisher wirksam gewesen waren, in dem ohnehin erweichten 

') Auch der antithetische Parallelismus einzelner Verse, wie er 
Bwisdien Vers 27 f. und Vers 29 f. besteht, entspricht ganz Uhlands 
spiCenr Teobaik. 

ElegidJea I, 1. Qedidite n, 8. 8S0. 

*) SMie Lftbcn 8. m. 



uiyiii^cu üy google 



— 10 — 



Gemüi des Diciite]» tind in Bemer dniüh die jetst hinmtEetende, 
noch tuJdaie Kenntnis der Heldensage und -dichtung berdeherton 
Phantasiewelt einen doppelt empfängUchen Boden fenden. So 

entsteht die abstoßende Verquickung weinerlicher Stimmung 
mit den verblaüuii Fildern eines entschwundenen nordischen 
Kraftheldentums, wie sie im „Mailied" und in der „Zaul)« rin" 
zum Ausdruck kommt, von welchen Gedichten das erstere gerade- 
zu mit einer Anrufung Ossians schließt. In einer nicht minder 
unnatürlichen Weise werden in der kurz vorher entstandenen 
Elegie erotische Gedanken mit Todesgedanken verknüpft. Doch 
schlagt gerade dieses Gedicht in seiner Schlußzeile die zwei 
Themen an, die wenigstens aus der ganz plan- und haltlosen 
Schwdgerei in dem Todesgedanken aUmählidli herausführen und 
in der nichstfolgenden Zeit im Vcndergrund stehen: »Schöner 
Yergangenhttt ^anm, Ahnung des sohdnem Vereins". Das 
letztere wird Uhland ein beliebtes BaUadenmotiv: die Veremigong 
der Liebenden im Tode^). Das erstete wird ein neuer Ton seiner 
EmpfindungslTiik: die Erinnerung, der in diesem Jahr ein eigenes 
Lied geweiht wird, wie im Vorjahr der Wehmut. Der junge 
Dichter hat nun schon des innerüch Erlebten genug hinter sich, 
um es in seiner Einbildungskraft „mit der Verklärung Kleid um- 
flosscTi erscheinen zu kbaen. Wenn sich dieses angenehme 
Dämmerlicht^) der Bilder der Erinnerung einerseits vortreÖiich 
in die allgemeine Wehmutstimmung der vorangegangenen Zeit 
fügt, so ist es doch anderseits geeignet, aus der reinen Schatten- 
weit der „Ahndung" und des Traumes" den Dichter hinüber- 
zuführen in die Echteren Regionen der Seele, und hierzu wirkt 
als fördernder Hebel ein Konflikt mit, der sich in dem Dichter 
inswisohen vorbereitet und aus dem Zusammenstoß seiner er- 
träumten Trgnenwelt mit der Wirklichkeit sich ergeben bat. 
^tii lernen ihn aus dem interessanten ^Fragment* vom 228. Juni') 

Vgl. Düntzer S. 6. 
*) Und in deiner Müiidbelenchtung gatten 

Wehinutdämmemd Helle sich und Schatten. 

(„Die Erinnerung"» Vers 17 f.) 
') Wamm Erkh Sdhmidt in dem „obiOBologisoben VeiseiduuB* 
seiner Ausgabe das Gedieht endgültig auf den 8. Jnni datieit» ist nJoht 
emiehtUeh» da in der Anmerkung S. 338 die freiere erste Fassung (H') 
von Ven l-~-23 als ^nf dem Spitzberg, den 28. Jnni 1804" entetanden 
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1804 kemuiL Dieses Qedieht gehSrt mit den knie vwher, im Mai, 
an Harppveoht gerichtetoa Strophen und mit dem folgenden 
:»Die Berge" m den ganx wenigen Produkten der Frühseit, in 

denen der Dichter rein persönliche, äußere oder innere, 
Erlebnisse und Ernpüiidungen ausspricht und uns einen EinbHck 
in Bein Inneres gewährt. Beaunders in diesem Fragment gibt 
sich Uhland weit aufrichtiger und einfaclier, als in der übrigen, 
der Wehmut geweihten Dichtung. Kr s^tzt diese, wie auch die 
Todesgedanken und die Heldenwelt, für den Augenblick beiseite 
und gibt sich Rechenschaft über sein Leben. Schon die Objek- 
tivität, mit der er dies tut, und der gründliche Emst, der auch 
vor den nüchternsten Erwägungen und Konsequenzen nicht zu- 
rücksoheut» lassen den wahren TJhlaod erkennen, den Haan, der 
anter allen Ümstanden die Forderungen des Lebens zu erfüllen 
gesonnen ist, müßte es sdbst unter Verzicht auf sdn bestes Gut, 
die Dichtung, geschehen. 

Der Gedankengang des „Fragments" ist der folgende: Zuerst 
beschreibt der Jüngling seinen bisherigen Seelenzustand, das 
Schwelgen in einer dem Licht der Wirklichkeit entrückten idealen 
Fabelwelt. Dann aber tritt eine Macht in sein Dasein ein, die 
einerseits „des Himmels Sphären" entstammt und auch wieder 
zu ihnen zurückkehrt, anderseits aber doch „auf Erden weilt": 
sie lockt den Jüngling aus dem höheren Leben im Ideal herab 
und •vertraut" ihn der Wirklichkeit. Wir belauschen also hier 
den Dichter in dem Zeitpunkt, wo er zum erstenmal sich mit der 
Liebe abfindet imd sich ihr zwiespältiges Wesen, das sinnliche 
und das ideale Element in ihr zum Bewußtsein bringt. Nicht 
ohne Bedauern nunmt er von dem rein idealen Schwärmen der 
ersten Jugendzeit Abschied und setzt mit einer gewissen Resig- 
nation seinen Fuß auf den Boden der WirkUchkeit, wie der Pilger 

— dieses ansprechenden Bildes bedient er sich — des Abends 
von den Höhen in das wirtliche D5rflein niederstdgt. Doppelt 
schmerzlich ist ihm dieses Niedersteigen: nicht nur, weil er damit 
dem materiellen Naturtrieb seinen Tribut zahlt, sonderu auch 

— wie zielbewußt faßt L^hlaiid gleich diese realen Konsequenzen 
ins Auge! — weil es zugleich ein Herabsteigen von den Höhen 

gedacht ist, aber im Datum «ine undeutliche oder iirtümliohe; voh. 
£. Sehmidi selbst in Zweifel gesogene Ziffer b^tet. « 
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der Dichtmig bedeutet» die hinfort hinter desn notwendigen 
Pflichten des täj^hen Lebens in Famüie nnd Offentlichkdt 
xurüeksatreten hat. Koch einmal, wie in dem Gedicht »An F. H. * 

j^bt hier Uhland einen prophetischen Hinweis auf sein späteres 
Dichterschicksal: in der Tat ist ja, die Zeit der großen 
Neigung, die für sein Leben entscheidend wurde, der Anfang 
seiner poetischen Unfruchtbarkeit geworden^). 

Man mag sich, angesichts dieser weitbUckendeu iieflexionen, 
wohl mit Recht fragen, ob nicht irgend ein persönliches Erlebnis 
den Anstoß dazu gegeben habe, daß der siebzehnjährige Wehmut- 
sänger sich auf einmal gednmgen sah, in so emster Weise über 
das Wesen der liebe und ihre Bedeutung für das Leben nachm* 
denken, nnd es muß sehr bezweifelt weiden, ob ein bloß ertEanmtes 
liebesgelühl wrmogend gewesen wize, gerade em solches Gedieht 
hervoraiimfen. Nun geirahien allerdings die Biographien keinerld 
Anhaltspunkte fnr eine solche Yerrnntong und bieten sie 
auch für die späteren Jahre nnr in sehr spärlichem ICaße. Daa 
«rUart dch ans der keuschen, sprdden und unbeholfenen Art, 
die Uhlands Beziehungen zum weiblichen Geschlecht zeitlebens 
gekennzeichnet und — eingeschränkt hat. Auf „Abenteuer**, auch 
bescheidener Art, wird man sich bei Uhland von vornherein nicht 
gela!.5t machen dürfen. Daß er aber, so gut wie vm anderer, die 
Erfahrung der ersten Liebe schon in jungen Jahren durchgemacht 
hat, dafür bedarf es keiner weiteren Belege als derjenigen, die 
in seinen l3nrischen Gedichten selbst zu finden sind. Geht man 
dem erotischen Element in den Gedichten der Frühzeit nach, so wild 
man es auerst in den Elegidien vom Späljahr 1803 gewahr; doch 
ist die Form, in der es sich hier äußert, dmrt, daß man sich nicht 
berechtigt sieht^ schon hier dn zu Grunde liegendes firlebnia 
anzunehmen. Anders verhalt es sich schon mit dem nichstem 
Fall, der aweiten Strophe des Gedichts an F. H. yom 5. April 
des nächsten Jahres. Das Bild des ^UUlchens mit dem Hahnen- 
hute" und dem Körbchen in der Hand, das dem Rudernden gegen- 
übersitzt und ihn mit dem Blick ihres „blauen Auges zur Ent- 
faltung seiner jungen Kraft anspornt, ist so anziehend, so präzis 
und anschaulich skizziert, daß es, vollends wenn man bedenkt, 



') Siehe S; AhMhnitl. 
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daß der Dichter sich bisher nur mit der prätentiösen Darstellung 
aufgebauschter Gemütszustände und phantastischer Begeben- 
heiten und Situationen abgegeben hatte, unbedingt den Eindruck 
der Naturwahrlit it machen muß. Die überspannte „Klcp^ie" fällt 
wieder aus der Reihe. Dagegen setzt dann gleich im Juni die 
kcaitig-emste Note des besprochenen Fragmentes ein, das trotz 
aeiner allgemeinen Haltung schwer ins Gewicht fällt. — Das bald 
darauf, im Juli oder August, entstandene Gedicht „Die Berge" 
Bcheint dann wieder an eine bestinmite Begebenheit anzuknüpfen» 
etwa ebifiD Ausflug, den er in Qemeinfldmft mit andeien mit dem 
Hadohen maobte, das Hosl damals im Sinne lag. Han erkennt 
die Ssenerie der Tübingen voigelagerten Alb mit ibien Felsen* 
waldem und dem Sobloß auf der Felsenspitze, worunter der 
Hoben-Nenffen, Hoben-Üracb oder der licbtenstdn Tentanden 
sein mag^). Wieder ist die Situation, trotz der etwas schwülstigen 
Diktion, wahr empfunden und anschaulich wiedergegeben. Der 
Dichter steht neben der Geliebten auf dem hohen Berge^pfel; 
doch sieht er nur „ihr blaues Auge" ; sie aber lenkt erklärend 
öemeii Bli^k auf die weite Landschaft, die mm erst, da er mit 
ihrem Aug' sie sieht, ihm freundlich und belebt erscheint. Endlich 
muß in dem Zusammenhang dieser Gedichte auch das (Jedicht 
»Abflcbied'' (Helwin und Helwine) vom 1. September angeführt 
weiden, das, zwischen Ballade und lyrischem Gedicht in der 
Mitte stehend» dem rein erotiseben Inbalt, der Situation 
und der dialogischen Form nadi eine auftaUende Abnliebkeit 
mit der Gattung des mittelalterlieben Ta^eds aelgt*). 

Schon Nägele (a. n. O. S. 39) luit die Beziehungen zur heiniat liehen 
Natur hervorgehoben, die sich innerhalb der Jugencilyrik nur in diesem 
Gedioht finden. Doob wissen wir t(» dem ,^ragment**, daß «e auf dem 
Spitsbeig, von dem ^erbstUed^ daß es auf dem Weg Ton StnMgart 
nach Tübingen konc^riert ist. 

^) Vgl. IThland, Mümesang, Schriften V, 176: . . . es ergeht ein 
Abschied, süß und schmerzlich zugleich. " Ob Uhland sich so frühe schon 
bewußt an diese Gattung angelohnt hat, muß dahingestellt sein. (Tiecks 
Minneliedersammlung war 1803 erschienen.) Sicher ist dies boi einem 
geraume Zeit später (1815) entstandenen Gedicht: „Fräuleins Wache", 
In dem Exemplar der Tübinger Universitätsbibliothek von K. Goedekes 
»Deutsdilands Diditor von 1813 bis 1848** findet eiob nimlioli S. 181 die 
auf dieaeB Gedidii akk beziehende Notiz von HoUands Hand: «Dm 
Gediobt sei im StU der Wiehterlieder, eagte mir UMand.* 
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Die Anhaltspunkte, welche diese Qeclielite för die Vemratung 

gewähien, daß die Zeit der ersten Herzensneigung für Uhland 
in die Sommermonate des Jahres 1804 gefallen sei, sind nicht 
zahlreich, aber der Umstand, daß gerade diejenigen Gedichte, 
donon sie entiinuimen sind, im Unterschied zu der Mehrzahl der 
iibrigen Produkte der Frühzeit pin trotz vielen Mängeln auf- 
fallendes, persönliches mid natürliches Gepräge aufweisen, gibt 
ihnen Nachdruck. Nimmt man dazu die Tatsache, daß Uhland 
auch in jungen Jahren gewiß nicht dazu angetan war, von einer 
Blüte zur andern m flattern, und bedenkt man, wie sein Emp- 
finden überhaupt weniger zeich als nachhaltig und beständig war 
und wie a&h er Eindrücke festhielt, um sie oft Jahre spater in der 
Erinnerung oder im Gedicht wieder aufleben au lassen, so mag 
man sich Teisncht fühlen, die Worte des merkwürdig in steh ge- 
kehrten, von tnüand nicht yeroffentUchten Gedidita »Kreis- 
lauf* vom Augast 1808 auf die Ereignisse des Sommen 1804 
zu beziehen: 

Wie mußte meines Lebens Kreis sich echliessenl 
Es kehrt der Tag der hohen Liebes freu den. 
Die mir nach Jahren namenloser Leiden 
So süsse Spuren noch im Herzen liesaen. 

Die Erörterung über eine Jugendliebe Uhlands, deren Ent- 
stehung im Jahr 1804 nicht sowohl bewiesen ab vermutet weiden 
kann, muß hier unterbrochen werden, um der Entwicklung nicht 
Yonngreifen. Was hervorgehoben wurde, genügt, um die Wendung 
anm Subjektiven und Erlebten, die noh in XThlands Ljiik am 
Ende der FrBhaeit anbahnte, und die Bolle, die erste erotische 
Regungen dabei spielten, erkennen zu lassen. 



2. Das Jalir 1805 

Das Jahr 1805 hat ein besonderes Gepräge; es gibt, für sich 
betrachtet, ein gutes Bild von den Bemühungen Uhlands, sich 
zur Selbständigkeit durchzurmgen. Dies ward ihm nicht leicht, 
denn immw mehr drangen jetzt die mannigfaltigsten Anregungen 
auf ihn ein* Neben den Denkmalem des deutschen Altertoma in 
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Heldensage und Minnesang, deren Kenntnis er zu erweitern 
und vertiefen begann, lernte er nun Herders Volkslieder und in 
der Folge Percys Reliques und Des Knaben Wunderhom, dessen 
erster Teil wohl schon Ende 1805 erschien'), kennen^), und seine 
Lektüre der Gedichte Bürgers und Goethes, sowie die Hinwendung 
dei Romantik zum Mittelalter maßte die Eindiäcke, die ihm von 
dieser Seite kamen, nnterstützen. 

Uhland fühlte sicli überhaupt von 1805 an beBondeis zur 
Poesie bingesog^') und als Gegengewicht gegen die Fülle der 
Eindiodce, die er m veiarbeiten hatte, brachte dieeee Jahr «ine 
reiche Bntfaltimg eigenen IjiiBohen Dranges. Weist es doch 
— das fnichtbaiste nächst 1611 — 42 g^eichmaflig auf das ganze 
Jahr verteilte Gedichte auf, gegen 17 des Vorjahrs. Man sieht, 
wie dem jungen Dichter sichtlich der Mut und die Kraft wächst. 
Er lernt das Werkzeug seiner Kunst handhaben. Es ist eine Zeit 
des Lernens, dea Tastens nach neuen Formen und neuem Gehalt, 
des Ringens nach Kraft und Eigenart. So oszilliert denn ülilands 
Lyrik in diesem Jahr zwischen sehr entfernten Polen. Vielfältiges 
Bemühen ist von wechselndem Erfolge gekrönt. Bald gelingt ihm 
ein glücklicher Wurf, bald greift er wieder völlig fehl: in dem- 
selben Monat, in dem er das Gedicht „Die Kapelle" verfaßt hat, 
das noch heute in seiner Schlichtheit nnd Anschaulichkeit nt 
seinen aJleipopiilarsten gehört, verliert er sich in einem anderen, 
dem I>ialog awischen „Stimme" und .Greis" ( J)ie Mahnung") gana 
in sentimentale Kebelhaftigkdt; und 2wei Monate nach dem Ent- 
stehen eines so in sich vollendeten Liedes wie JDes Dichters 
Abendgang", das seinen Fiats am Kopf der Ausgabe nut Ehren 
behauptet, kommt es zu Gredichten wie „Der Wehmutsänger* 
und „Der Gräberschmuck", welche dem reifen Uhland durchaus 
fremd erscheinen mußten, nicht nur des schwächlichen Inhalts, 
sondern auch der Form wegen. Lliland hat hier das erste und 
das letzte Mal zu antiken Strophenformen, der alkäischen und 
der sapphisohen, gegriffen, wahrscheinlich in Anlehnung an die 

Goethes Rezension ist am 21. Januar 1806 erschienen. Vgl. 
Eiohholtz, Quellenstudien zu Uhlands lialiudeu, löVi), S. 102, An- 
merkung 1. 

*) Leben 8. 21. 

*) Ebena« 8. 2& 
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damals vielgeleeenen ^) Gedichte von Matthisson und Sftlis'), 
aohwerlioh in Naohahmung Höldorliiuoher Gedichte'). Diea 
selgt, wid UUaod damab noch mit der Fonn expenmcntjArte, 
die in diesem Jalir in großer Mannigfaltigkeit auftritt. Neben 
der vieneiligen nnd der aohtseiligen Beimstrophe mit steigendem 
und &Uendem Rhythmus mulmit dn- nnd awdsilbigen Senkungen * > 
bietet „Der Sänger an die Sterbende " ein Beispiel für einen bei 
Uhland einzig dastehenden Versuch in freien Rliythmen, welche, 
von strengen metrischen Gebilden unterbrochen, an den Wechsel 
von Kezitativ und Arie in gewissen Gattungen der Musik erinnern. 

Auch hinsichtlich des Uinfaugs der Gediclite zeis^en sich 
große Kontraste, Der Dichter scheint sich zwar der Gefahr der 
Weitschweifigkeit bewußt zu sein und strebt im aligemeinen 
größere Konzentration an; so erreicht er in einzelnen Gedichten 
(„Die Kapelle", „Sehäfeie Somitagslied „Der König auf dem 
Tonne") jene prägnante, konzise, und eindringliche Ktee, die 
einen Hauptschmnck seiner Lyrik ansmacht; die Mebraahl der 
Gedichte dieses Jahres aber leiden trotz yereinzelter naohtra^ich 
vorgenonmiener Kürzungen'^) noch an einer zu grollen Brdte; 
besonders führt die Notwendigkeit, in den langatmigen, acht- 
zeiligen Strophen die Einheit zu wahren, zu manchem Füllsel 
und mancher entbehrlichen Wiederholung, 



^) Beider Gedichte erlebten zwischen 1791 und 1811, bezw. zwisohen 
1793 und 1812, je 7 Auflagen. 

*) Die AlkäiBohe 8trophe zeigt tt. a. Matthiaam „Wunaoh* (Ge- 
dichte, neue Auflage» 1808, B. 118), Salis' ^bendwehrnnt" (Gediohte, 
neue Auflage, 1808, 8. 7) stimiut mit dem Gedieht MOiftbaiüdiiiMtok* 
auch bezfigliofa dee WeohaelB der Stellung des Daktylua In der Form 
überein. 

^) Für Uhlands Stellung zu Hölderlin vgl. Leben S. 215 und den 
Aufsatz Schwabs, mit dessen Ausführungen Uhland sich im voraus ein- 
verstanden erklärt, in den Blättern für literarische Unterhaltung 1827» 
Nr. 27, S. 101 il. (von Uhland noch unter dem nur bis 1826 geführten 
Titel «litecaiiBdieB KmiTemtieiiablett** angeführt). 

*') Vgl. daa onomapoetiadie, daktykmelAlie MetniiäA im «Lied des 
fkahen**. 

^) In: ^arfoedjed", „Der König auf dem Tnime „Maiklage % 
„Lied eines Armen** wurde je eine Strophe gestrichen. Vgl auch die 
kürzende Umgestaltung von Vera 16—43 in JDar Singer an die Ster- 
bende", Gedichte II, S. 339 t 
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«J^ Wie die Form, so weist auch der Inhalt eine beträchtliche 

Mannigfaltigkeit auf, weniger in der Behandlung vieler und gegen- 
sätzlioher, als in der vielfältigen Abstuiimg einzelner £mphn- 
ffk düngen und Greg^nstände. Im allgemeinen setzt sich die Wehmut 
iitf der vorausgegangenen Zeit fort und durchmeht als Grundton die 
überwieg^e Mehrzahl der Qediflhte dieses Jahies. Da ihre Zahl 
bs sehr groß kt und da sie, meist bekannt geworden, noch heute 
k za denjenigen Gedichten TJUands gehören, die in jedennanns 
d G^edächtnis sind, so hat flieh schon frohe die Aiisißhtbild^ 
HL dalB dne gewisse naive Sentimentalitilt und Wehmut den Grund- 
eft mg von Uhlands Tiyrik überhaupt ausmache^). Aber wenn man 
PI auch zugibt, daß dieser in den Jugendjahren vorherrschende Ton, 
t der sich allerdings nie ganz verloren hat, tief in Uhlands Wesen 
e seine Wurzel gehabt und nicht bloß in Anregungen, die ihm von 
i außen kamen, so darf man zweierlei nicht außer acht lassen: 

I einmal, daß dieser Ton, dem Umfang und der BeschafEenheit 

nach, einer Entwicklung unterworfen gewesen ist*), und so- 
dann: daß Uhland in der Folgezeit doch noch über ganz andere 
Töne verfügt. — Zunächst freilich, in dem Jahr, das hier im 
Mittelpunkt der Betrachtung steht, befindet sich die Wehmut- 
Stimmung noch lA einem frühen Stadium der Entwicklung, und 
wenn sie auch im Yer^eich mit den tranenseligen Ezgüssen der 
FtfUueit mehr Maß und Fassung leigt, so hat Uhland doch die 
Fiiedhofszenede und die Mondschdn-, Ruinen- und Elüsterbüder 
der mehr&oh erwähnten empfindsamen Dichter, sowie ossianisclie 
Beminissenzen noch keineswegs überwunden. 

Dagegen zeigt sich in anderer Richtung ein Fortschritt. 
Uhlaiid gibt der früher sehr schwach motivierten düsteren Stim- 
mung einen Halt, indem er sie in einem bestimmten Gedanken 
konzentriert, der, neben der Liebe, für aUe Kunst die uiiiversalsto 
Bedeutung hat: in dem Todesgedanken. Der Tod wird 
nur vereinzelt mit düsteren Farben geschildert, als Vemichter 
alles irdischen Glückes, auch des höchsten und innerlichsten, wie 
in dem „Harfnerlied am Hochzeitsmahl", dessen skeptische Note 
so befrem d li c h Idiugtw Meist erscheint er als Freund, der dem 

^) So u. a. bei C. C. Hense, Hallisohe JahrluH her 1838, S. 893 ff. 
^) Daß es sich um eine in der Hauptsache vurubcrgehende Stimmung 
gehandehi dentet Uhland selbst im „Vorwort*, Stnphe II f. an. 
Ha«g, üUaad 2 
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Greise Erlösung von des Lebens Unzast bringt, dem Jfin^g 
Brfüllnng des nngwtillten Sehnens (An den Tod^), dem Annen 
Trost und Belolmmig fSi erlittenes Ümeobti und der den Zugang 
encUieOt sa einem unbekannten oder balbgeahnten Reiche dea 
F^edens und ewigen GliLckes (Der K5nig anl dem Tnime, Der 
Sanger an die Sterbende» Gräbersohmnok). Gegen Schluß dea 
Jahres klingt der Todesgedanke nnr noch abgedämpft wie eine 
tiefe Note in dem Akkord der Naturetimmung, ak leise Mahnung 
in der „Kapelle", als friedliche Resignation in dem Gedicht 
„Die sanften Tage"; und zu seiner tiefsten Bedeutung wird er 
erweitert in dem ebenfalls im Herbst entstandenen Zwiegespräch 
zwischen Mönch und Schäfer, wo er sich mit dem Bild des Ge* 
kreuzigten verknüpft. 

Der nicht ganz natürliche, weil nicht in Lebenserfahrungen 
begründete Kult, den Uhland in diesem Jahr in so ausschließlicher 
Weise mit schmerzlichen Empfindungen nnd insbesondere mit 
dem Todesgedanken trieb» breitete über die Mehxsahl der Ge- 
dichte etwas Dnster-Weüievolles, das die ganse Skala der diesem 
Grandtoin Yerwandten Stimmungen dmchlanft» von der stillen 
Ergebenheit nnd dem sanften Mitieid bis zur heftigen Todes- 
sefansncht. Das konnte nicht ohne Wirkung auf die dichteriBclie 
Sprache bleiben, die "vielfach noch die sonst gerade IJhland aus- 
zeichnende schlichte Natürlichkeit und Xiichternlieit (das Wort- 
im guten Sinne genommen) vermissen läßt — ein Mangel, der sich 
umso fühlbarer macht, als einzelne Produktr dieser Zeit schon 
ganz von ihm frei sind. Wenn z. B. das Epitheton b e i 1 i g in 
dem Empfindungskreis eines Hölderlin recht eigentlich heimisch 
ist, so fällt auf, daß man es bei Uhland 1805 so häufig Mdet'). 
Ebenso befremdet die Verwendung des Wortes üppig in den 
Ausdrücken »üppiges Bedeuten" (II, S. 283, Vers 40), »üppiga 
Thranenkraft* (II, S. 289, Vera 53)» oder Wendungen wie: 

Die müde Gegenwart der SüBen 
Verkl&rte mir das Blmnenjahr. 

^) Anoh die Gestalt des Greises, für die Uhland» wie Nägele S. 30 

hervorhebt, eme Vorliebe hat, fügt sieh gut m diesen Rahmen. 

^) Gediclate TT. 280, Vera 10; 281, Vers 20; (282, Vera 5: Heüig- 
tnm der .Sterne;) 280, Vor« <i5; Vers 2. I, 3, Vera 7; 4, Vers 14; 
9, Vers 22; so im „Gesang der Jünglinge*' hänüg; 11, Vers 31 und 39. 
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Geiang* Vers 5), „Blnmeaflur der Sterne* {l, S. 4, 
Vers 29) oder gar „der Stenienbeete Blnm^ucliein'* (II, S. 290, 
Vers 90). Es laiit sieh, was die Sprache anbetrifft, kaum ein 
größerer Gegensatz denken als derjenige zwischen den Gedichten 
„Die Kapelle" und „Der Sänger an die Sterbende", von denen 
das erste mit fast dürftigen Mitteln fj:<';irl)pitet ml, während in 
dem letzteren der Dichter sich in Überschwenglichkeit der Diktion 
kaum ^nugtim kann. UMand hat später die verschiedenen 
Btilarten in den einzelnen Gedichten in der Spiache deutlioh 
unterschieden; hier aber liegt noch etwas anderes yor: jenes 
Schwaaken und ExpenmentieKen, das sieh In der Wahl der 
Foxmen wabmehmea ließ, und das eben aelgi, daß der Dichter 
noch nicht das Gleichgewicht seiner konsHeiisohen PeiBÖnlich- 
keit endcht hat. 

Anch im Inhalt zeigen sich Gegensätse: es finden sich 
neben der Mehrzahl jener MbseUgen einige Gredichte, in denen 
sich lautere, unbefangene Heiterkeit ausspricht. Es ist wohl 
kein Zufall, daß man bei jedem einzelnen derselben Goethe als 
Vorbild zu erkennen meint. Die vorwiegend lyrische Ballade 
„Gretchens Freude" ist wohl „in Situation und Empiiiidung 
einer Stellp in Goethes Egmont entnommen"^); auch der „Ent- 
schluß ermnert an Groethesche Art, wenn auch Eeminiszenzen 
an die Minnesänger hier mitgespielt haben mögen*), und der 
schalkhafte, verliebte Dialog zwischen Jäger und Mädchen («Die 
Apfelbaume ") mit den schnippischen Antworten des letsteren 
und der chaxakteristischen Schlußwendung erinnert deatiioh 
an Goethes MüUeiin-Balladen. 

Beadchnend ist die objektive Gestaltung, die das erotuoiie 
Element in den Gedichten des Jahres erfahrt: Liebeslyrik, die 
sich an Selbsterlebtes knüpfte, wie mehrere Gedichte des Vor- 
jahre, finden sich mit Ausnahme des über verlorene Liebe klagen- 
den Liedes „Mein Gesang", auf das unten zurückzugreifen ist, 
in diesem Jahre nicht^). Auch die auf eigener Anschauung be- 

^) Herrn. Fischer, Ludwig Uhland, 1887, 8. 50. 

*) Vgl. die Bepe'jnunp Hadlaubs mit der Geliebten in Bodmer, 
.Minnesänger II, 197 a, 30 ff. und ähnliche Situationen, die Uhland 
AUnnesang (Sohriften V) S. 171 xitieit. 

In ,Bnt8cMnB* tritt die Empfindung gegen die epjgpuniHafciwiiie 
Znspitamg der Sitaatuo und des Gedankens snrllek. Ob mit der „Oe- 
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ruhende Natarlyiik zeigt; noch keine reiche Entfaltung, dagegen 
zählen die wenigen Erzeugnisse derselben zu den wertvollsten 
Gedichten des Jahres. Sie entstehen in der Weise, daß des Dichter 
für die Gnrodstimmtiiig, die ihn damals beheixsehte, ein Echo In 
der Nator sucht: im Fruhlingp§^anx und in der Sommerpiaoht, 
am hellen Sommerta^ findet et es nicht; so sucht eir es zux Zeit 
der Btukenden Sonne, in den «sanften Tagen*, wo die Natur 
dämmernd sich regt oder leuchtend schwindet*). In die Stim- 
mungen der Andacht, stiller Sammlung und friedlichen Ent- 
sagcns klingen auch die Naturgedichte dieser frühen Zeit aus. 

Denen, die über Uhland handelten, ist von jeher eine diesem 
Dichter ganz besonders eigene Gattung von Gedichten aufge- 
fallen, welche im Jalir 1805 nicht nur ihren Urspruncr hat, sondern 
auch ihre häuhgsle Verwendung findet. Es ist schwer, eine be- 
friedigende Bezeichnung für sie zu finden, und Namen, wie „Zu- 
Standslieder"") oder „mimische Poesie"'), die man vorgeschlagien 
hat, haben keinen Anklang gefunden. Die Gedichte, die dieser 
Grsttung angehdien, weiden dadurch charakterisiert, daß hier der* 
Dichter nicht, wie es gemeinhin die Axt der Lyiik ist, selbst als 
Tragei der im Gedicht sum Ausdruck kommenden Empfindung 
odei, Stimmung auftritt, sondern diese auf Feisonen seinei Ein- 
bildung übertiagt, die sie aussprechen oder yerkdipem: Haifnei, 
Schäfer, Fischer, Nonnen u. s. w. Es findet also eine Art von 
Objektivierung der Empfindung, ein Akt der Selbstentäußerung 
des Dichters statt '). Dieser Akt kann nun m verschiedener Ab' 
stuiung durchgeführt sein; die Verkleidung kann flüchtig über- 



liebten" die vierzehnjährige Sohwoster Alb, »Schotts gemeint ist, wie 
Notter (8. 158) annimmt, oder irgend fin anderes Mädchen, ist von 
keinerlei Belang. Notter läßt sich iibrigens im Kachueis derartiger 
puriördicher Beziehungen einzelner Gedichte schwere Irrtümer zu Schulden 
kommen. Siehe unten S. 38. 

^) Wie diese Jahreneiten auf DUaada Fkodnktion fiberiiaupt tqh 
Binfliift varen, siebe nntoi IL Abeohiiitt. 

*) DontMir, a. 0. S. 23. 

^) Wilh. Wackernagel, Poetik, Rhetorik und Stflistik, herftiiqg^beii 

von Ladw. Sieber, 1873, S. 127. 

*) Vgl. D. F. Strauß, Zwei friedlirhp Blätter, 1839, S. 32: „ühland's 
Gabe ist, sich in bestimmte Zustände hinein-, Kemel s sich über sie 
hinauözuempfinden. " 
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geworfen oder mit Sorgfalt zusammengestellt, das Gebärdenspiel 
berechnet oder subjektivem Impuls überlassen sein. Danach 
bemißt sieb dann der Grad der Objektivität oder Subjektivität 
des Gedichts. Was anderes, ab der litel, l&fit den Leser ver- 
mnten, da6 der ^Träger der in Schäeis SonntagsHed sich ans- 

' drookenden Indächt nicht der Dichter, sondern ein Schäfer seit 
Und anderseits, was hat der achtiehnjihrige Dicht», der in dnieh- 

' ans glückHbhen Verhältnissen nnd ohne Konflikte aufgewachsen 
ist, viel gemeinsam mit dem Armen, dem er das bekannte Lied 

■ in den Mund legt: etwa die Bcsignation, etwa das Gott vertrauen, 

* aber jedenfalls nicht die ganz besiininiten Lebenserfahrungen, 

• die das Lied für den, der es singt, voraussetzt. Zwischen diesen 
zwei Extremen bewegen sich nicht weniger als nenn bis zehn der 
Gedichte dieses Jahres'). Das Verfahren ist im einzelnen Fall 

• verachieden: bisweilen drücken nicht nur einzelne Personen, son- 
- dem ^e Mehrzahl von solchen, ihre, bezw. des Dichters Emp- 
findungen aiis, entweder so, daß zwei, wie Mönch und Schäfer, 

'im Dialog sich gegenüberstehen, oder so, daß eine znsammen- 
' gehdiig^ Gruppe von Ifensohen, welche demselben Stande oder 
denselben Lebensbedingungen u. s. w. angehören, ihre Grefühle 
auBSprechto (Gesang der Jttnglinge, Gesang der Nonnen [1806]). 
Das Wesendiöhe und Gemeinsame aber bei allen diesen Gedichten 
ist der Umstand, dafi der Dichter in eine gedachte Situation, 
eines einzelnen oder einer Gesamtheit, sich versetzt. Ursprüng- 
lich diente zur V cianschaiilichung wohl auch eine kurze, die 

* nötigen Angaben über dieselbe enthaltende Einleitung, wie sie 
die ersten Fassungen des Harfnerlicds und des Königs auf dem 
Turme noch anfwf>i«pn, meist aber ist eine solche vom Leser zu 
ergänzen oder wird nur im Titel angedeutet. 

Es ist ofiensichtlich, daß bei dieser ganzen Gattung, beson- 
ders aber bei den Gedichten in dialogiachet Form, äine Entscheid 

^) I^lifih ,Hariner]leli^ König auf d«ni Turme", Jied 

eine« Amen**, JDer SSngier an die Sterbende*' (MGretoheni Srende"), 
.Gesang der Jfinglinge", „Lied dee G&rtneT»**, JSSach und Schäfer**, 
.Mein Gesang", m Sehifen Sonntagslied**. Sp&ter treten solche Gedichte 
■ nicht mehr in so geschlossenen Heihen, sondern mehr vereinzelt auf. 
Beispiele find: .Ce^ang der Nonnen", „Des Knaben Berglied" flftOB), 
.Lied des Gefangenen" (1807), «Der Schmied", J)e8 Hirten Winterlied" 
(1809). 
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dtmg darüber, ob das elnzelhe Qedicbt der Lyrik oder den Balladen 

beizuzählen sei, oft schwer zu treffen ist, und Uhland selbst hat 
später, als er seiiie Dichtungen für die Ausgabe ordnete, solche 
Erzeugnisse, nicht immer mit ersichtUchem Grund, bald in 
dieser, bald in jener Abteilung untergebracht. Wi r befinden 
uns hier auf dem eigentlichen Grenzrain der lyri- 
schen und der episch- lyrischen Dichtung, doch so, 
daß wir der ersteren doch noch näher stehen als der letzteren. 
£ahaiidelt sich um einen lyrischen Kern mit ideeller epischer Schale, 
insofern nanolich das Wesentiiche der lyrische Gehalt ist, die epi- 
Bcben YonraMetsoogeiii abearyondemDiehter (wie die spftterenKür* 
nmgea beweisen) nur nabegelegt, von dem Leser ni ei|g^aBen sind. 

Die Gattung ist für Uhlands diobterisobd Wesenheit sehr be- 
zeichnend und in semer ganzen Qeistesart begründet. Es fehlte 
seiner Sab}ddiTit&t — sei es, daß sie nicht stark genng, sei es» 
dafi sie zu scheu war — an dem gebieterischen Drang, im Gedicht 
un Iii ittelbar in die ErschtuiuMg zu triten. Sie gclit darauf 
aus, sich an greifbare Gestalten zu knüpfen oder auf dem sicheren 
Fundament bedeutender und ehrwürdiger Überlieferung weiter- 
zubauen, bland kann sich seiner Individuali- 
tät jederzeit scheinbar begeben, ohne sie 
doch jemals zu verliere n^). Mit merkwürdig sicherem 
Instinkt tcifEt Uhland schon früh, was seiner Natur am meisten 
gemäß ist, weim er in dem Brief an Seckendorf im November 
1806 die Dichtnng am höchsten stellt, die «das tiefste Leben 
der S«ele 2a objektiver Erscheinung fordere*^). Ein scharf- 
blickender Beobachter konnte demnach schon in dieser frohen 
Zeit erkennen, nach welcher Seite sdn Talent gravitierte, nnd daß 
der jnnge Dichter, der sich noch als empfindsamen Lyriker gab, 
im Grande znm Balladendiohter oder Spiker prädestiniert war. 

Überblickt man die stattliche Beihe der Gedichte von 1805, 
so ist man leicht geneigt, von dem Wehmutskult, dem Uhland 
damals ergeben war, den Blick einseitig fesseln zu lassen. Und in 

Dies ist auch mit dein bei Uhland stark entwickelten Gefühl der 
Zusanunengehörigkeit mit einem Cianzen in Verbindiiiig m bringen, 
das DhlandB FunHientiim, «eine Heimatliebe und seine WahlTerwandt- 
sohsft mit sllem VoUaunftBigen erldSst. 
') Leben S. 28. 
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der Tat drückt dieser, was den Gefühlsinhalt dieses Zeitabschnittes 

betriSt, demselben den Stemptl auf. Das für die fernere dichte- 
rische Entwicklung wichtigste Moment wird aber nach dem oben 
Ausgeführten nicht dann, sondern in der entschiedenen Hin- 
wendung zu einer Gedichtfifattung zu ( rblu ken sein, die seinem 
innersten Wesen entsprach, und in dex sich i^dsche und epische 
Elemeate duichdrangen. 



3. 1806 bis Anfang 1810 

Es ist» ab ob dnidi den stuken dicbteiiBfdMii Impuls des 
Jahies 1805 die produktive Eiaft bei Uhlaod zmiAohst etwas 
etsehöpft woxden sei; denn die vier eisten Monate des Icdgenden 
Jabies weisen nur zwei C^ediobte auf. Dann bebt rieb die Produktion 

wieder und dauert an bis zum Oktober, um hierauf wieder vier 
Monate fast ganzlicli zu versiegen. Es ist eine Zeit der Samm- 
lung, der Seibätprüfung und des Übergangs: Altes klingt aus und 
Neues bereitet sich vor. So hat das Jahr 18UG kein besondt res 
Grepräge und von eigentiich lyrischen Gedichten sind nur drei, 
worunter zwei „Zustandsgedichte'' später in die Sammlung über- 
gegangen. Eines aber läßt sich mit Bestimmtheit feststellen: die ge- 
sunde Natur des Dichters bewirkte eine seelische Kräftigung, diesiob 
glisieb im Januar in den Worten der BaUade,Der Pilger " ankündigte: 

Die Sduifoobt und der Teiimie Weben, 
Sie sind der «eiohen Seele süfi, 
Doob edler kt ein starkes Stieben 
Und maobt den sehdiien Traum gewiß. 

In der Tat Überwand Ubland im Verlauf dieses Jabzes vollends 

endgültig die schwermütigen, zum Teil mystisch gefärbten') 
Anwandlungen und besonders das bentimentale Schwelgen im 
Todesgedanken; und wenn die Gestalt des Todes im schwarzen 
Ritter auch noch einmal über die Szene schreitet, so ist diese 
letztere von den Nebel gestalten der Könige, Harfner, Schäfer 
u. s. w. geräumt^), und 2wac iür immer. Die »Abendphantaaie'' 

^) Siebe oben 8. 21» Anm. 1. 

*) YgL JHb Mäiwter\ «GeMUg der Können" (Vrnhling 1806). 
^ Siebe G. Scbmidt, a. a. O. a 7. 
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betitelte Parodie Matth ispons ist das Siegel auf jene Wehmuts- 
periode. Ein eingreifender Umschwung vollzieht sich damit in 
Uhlands Entwicklung, und dei Dichter bedi^ einiger Zeit, um 
mit dem Alten abzuschließen und neue Bahnen Stt suchen. Es 
ist damit notwendig ein gewisser innerer Kampf verbunden'). 
Das scheint sich schon änfierlich in dem seitwefligen Stocken 
der pEoduktion zu zeigen, dann aber auch in dem ungednldig^ny 
unbefriedigten Tasten nach einem neuen Anhalt für sdnen 
Schaffensdrang, der sich auf Großes richtet: .Ein Drama, ein 
Boman, welches EntEÜcken muß es sein, so was yoUendet zu 
sehen," sehreibt er Januar 1807 an Kdlle'). Doch kommen Ent> 
würfe, die er anlegt, nicht zur Vollendung, weil es seinem 
Gremüt an der Ruhe und Fassung fehlt, die zielbewußtes Streben 
gibt. Jtfein poetisches Leben," schreibt er verdrossen, »ist jetzt 
ein Umherschweifen von einem Entwurf zum anderen*" »Werfen 
« Sie Strahlen in mein düstres Gemüth*'). 

Im Frühjahr 1807 aber wird er sich darüber wenigstens klar, 
daß er \mt&c sein bisheriges Dichten einen Strich machen müsse, 
und daß, was er Ende 1806 in Seekendorfe Almanach geliefert 
' hatte, die letzten Früchte einer Periode seien, die nun hinter ihm 
liege. Es seien — so charakterisiert er in dem für die Kenntnis 
seines Entwicklungsgangs sehr iriohtigen Brief an Seekendorf 
vom 6L HSiz 1807^) jene »eiste Periode seiner Poesie" — »größten- 
teila lyrische Ergüsse eines jugendlichen Gtemüthes ... die eisten 
Qefuhle und Lebensansicht^ einer erwachenden Seele*. Was er 
nun überwunden glaubt, das ist dnmal die ünrdfe dieser Ge- 
fühle und Lebensansichten, kurz die Sentimentalität, und sodann 
die Form, in der er sie geäußert hatte: der lyrische Erguß. Nicht 
das Individuelle, Persönlich-Empfundene überhaupt; tr ist über- 
zeugt, daß das Ich des Dichters auch in anderen poetischen 
Gattungen zu seinem Rechte komme. Aber es lie^t ilun daran, 
dieser „idealen Individualität" „Objektivität für andere" zu 
gßben. Es ist nicht zu verkennen, daß ihm dabei» wie auch der 

^) An Loo V. Seckendorf, 6. März 1807; ,'E'm pewisser Kampf in 
mir lieD keinen [der Entwürfe] zur VoUendung kommen." Leben S. 34, 
*) Leben 8. 36 ff. 
Ebenda. 
Leben & 3811. 
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oben erwähnte Brief au K<Ule und Mine Sutwüile »us jener Zeit 
nigen, ak Ziel Beines BlogBiies das Spoe in gidfieiem Stü und 
beeondem das Drama vonoh^bte. Dieeea Sei bat er nnn aber, 
weniptena in der nächsten Zat, nicht und auch später nur unvoU- 
kommen eneicht. Im Gegental: selbst das Epische in dem 
Mebien Rahmen der Beilade trat snrftck und es begann eine 
Periode lyrischer Dichtung^), die sich freilich von der voran- 
gegangenen westüitlich uiitersckied. 

Daß Ulilands Dichtung damals eine von seinen Absichten 
so abweichende Richtung nahm, erklärt sich aus zwei Gründen: 
der erste, ausschlaggebende lag in Uhlands Talent selbst, das 
für Dichtungen großen Stils wohl schwerlich die genügende 

^ Spannkraft besaß'); der zweite, akzidcntielle, ist in der Art 

.und Weise zu erbMckcai, in der Uhland in den Jahren 1806 
und 1807 mit einer gewissen Richtung der Romantik in engere 
Berührung tiat. 

Der Tubing^ F^reondeskreis, dem Uhland damals angeharte» 
vertrat im allgemeinen den Zweig der Romantik, welcher, von der 
Auflehnung gegen jeden mehr oder weniger verkleideten oder 

, modeziusierten Rationalismus und Klassizismus ausgehend,. das 
Heil der Poesie vor allem von einer Erneuerung des deutschen 
Altertums und der volksmäßigen Diclilung er war tele, und für 

^ welchen besonders „Des Knaben Wundexhorn" und die Erscheinung 
Fouques vorbildlich waren. Diese jungen Männer, größtenteils 
Bilbst dichtend, standen in regstem, zuerst mündlichem, später 

. schriftüchem Verkehr, in dem sie ihre poetischen Ansichten 
und Produkte, frisch, wie aie aus der Feder geflossen waren, 
gegenseitig mitteilten und besprachen. Ihr Organ war das in den 
ersten Monaten des Jahres 1807 einmal wöchentlich handschrift- 
lich erschevuende Sonntagsblatt'). Auch wurde, was die all- 
gemeine Anerkennung fand, in Almansohen Gleichgesinnter und 
später in dg^nen alsbald veröfien^ht. Die Stimmung, w^he 
diesen Kreis beseelte, hat IJhland susammengefaßt in dem liede 

r 

^) YgL HemL JMbsr, a. a, 0. 8. 60. 
. ^ Die IfÜiigel seiiiiNr beiden» in manchem Betracht so wertvollen 
Dvatnea, bestätigen dies, noch mehr aber, die Zahl dsr diamatisoheii 
Fkä|p[fiente und der Torso des Fortunat. 

Kabes^ und Mitteilungen d^aus siehe Mayer I, 8. IQ iL 
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»Freie Kunst", mit dem er den »DeatBchen Bicliterwald" er* 
ö&ete (1813); und wenn aneli die Aufforderung; 

Kann man'H nicht in Bücher binden» 
Waa die Stunden dir verleih n: 
Gieb ein fliejrend Biatt den Winden, 
Muntre Jugend hascht es ein. 

für Uhland selbst keine Gefahr bedeutete, so ist doch verständ- 
lich, daß ein so lebhafter Austausch unter jenen leicht entzünd- 
lichen Gkmütem von vornherein die für ein Kunstwerk größeren 
Stils notige Kuhe und Konzentration^ nicht aufkommen ließ. 
Dagegen verdanken wir der Anregung, Uhland aus diesem 
Kreis schöpfte, außer vielen lyrischen erdichten insbesondere 
^ föi die Kenntnis seines dichterischen -Bntwickhing^ganges 
wichtiges Dokument, den AufsatB «tJber Bomantische% 
der ein Hauptstäck des Sonntagsblattes bild^te^sDa ex erkennen 
läßt, welche Fäden Uhland damals mit der Bomantufe^rerknüpften, 
oder besser, welche Vorstellung Uhland sich von <w«p Roman- 
tisciieii — und das bedeutete für iliii das Poetische —p machte, 
so muß der Inhalt dieses Aufsatzes, der weniger eine ä'sthetische 
Abhandlung ist als ein poetisches Giaubeusbekemiinis , hier 
kurz \viedergegeben werden. 

Was den romantischen Menschen nach Uhland charakteri- 
siert, ist seine Beziehung zum Unendlichen, das Bewußtsein des 
Eingeschlossen- oder Eingewobenseins in das Unendliche, so 
zwar, daß dieser Zusanmienhang nicht begrifflich erkannt, son- 
dern empfunden und geahnt wird, oder daß — um ein von Uhland 
nioht gebrauchtes Bild einzuführen — das Gemüt des loman- 
tischen Menschen wie dne zitternde Magnetnadel jenem magischen 
Punkt der Berührung der irdischen Erscheinung mit der Ünend- 
fiohkeit zustrebt^). Dem so Empfindenden ist ungläubige Skepsis 
ebenso fremd, wie eme derb zugreifende, rem Terstandesmäßige 
Auffassung der Welt. Fremd ist ihm auch die heiter-plastische, 
an der Fornienwelt haftende Geistesrichtung des griechischen 
Altertums"). Im Gegensatz zu diesem erscheint «Der Sohn des 

^) JFestgegrändet «End ins UnencQiöi]» deutend* mußte die Dkhtnng 
BtStkf die SU achaffen ihn verlaagtw (An KSlIe^ 2A. Jan. 1807, Lehen 8. 38.) 

') An Seckendof^ 6. HSn 1807: »Yenohiedene Uisadna, besondeis 
aber mein» Vorlieb« ffir das Bomantiadie« dem der giieehiMlie Boden 
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Nordens", der Hermane, mit seiner tiefsinnigea Naturreligion 
als der Hauptlräger der romantischen Anschauung. 

In zwei Erscheinungen ofEenbart sich ferner das Romantische : 
in dem Christentum mit seinen „erhabenen Lehrworten ans dem 
Reiche dier ünendliclikeit", und in der Liebe, sofern sie rein, 
d. h. als das höchste gemeinmenaoliliche Mysterium gefaßt wiid. 

£b leuchtet em, daß ein so ventaiideaeB BomantiBclie Dicht 
in "ß^ffsStb gebaimti Bond/BEu nur in Bildern und Symbolen aus- 
gedinekt werden kann: flo kt dem Christen Eieuz, Abendmahl 
und Giab des Henn, so ist dem Mann das zeine, kindlieh ein- 
&ltige Weib als Siimbild des Teischleierten Unendlichen heilig. 
Beide, romantisches Christentum und romantische Liebe, haben 
ihre reinste Ausprägung, wie Uhland meint, im Mittelalter er- 
fahren. 

Romantisch ist — so läßt sich ühJands Erörtenme zusammen- 
fassen — zunächst allgemein das ahnende ikzieiien dets Eiidiichen 
auf das Unendliche, und romantisch sind dann ferner im be- 
sonderen solche Erscheinungen, weiche ihrer Natur nach ein 
solches Beziehen möglich machen und nahelegen: Chariüctere, 
wie die des Mönchs oder des Kreuzritters so gut yne gewisse 
Wolkenbilder oder wie das Auge dar GeliebteiL 

Mau sieht: die Essenz von Uhlands Wesensbestimmung des 
Bomantlsohen ist so allgemein, daß sie schließlich auf den noch 
heute Terbieiteten landläufigen Begriff herauskommt, wonach 
man etwa eine zerklüftete, wüde Felsenlandschaft oder ein spuk- 
haftes Theaterstack romantisch nennt. Was aber diesen Aufeats 
wertvoll macht, ist nicht die Definition des Romantischen, die 
sich daraus deduzieren läßt, sondern die subjektiven Einzel- 
anwendungfcii derselben, weiche Uhland in seinen Ausführungen 
gibt und welche ein helles Licht werfen auf die Grundzüge seines 
dichterischen Wesens: einen tiefgnmdigen Natursinn, der durch 
das Außere der Erscheinungen 2u ihrer höheren Bedeutung vor- 
dlingt; die Vorliebe für gennaniBche Kultur, Religion und 
Kunst, die Wertschätzung des Mittelalters mit seinen Idealen, 
Lebensformen und Sitten, und unter diesen besonders die mittel- 

nioht angemessen war, hielten mich von der Ausführung [der Tragödie 
Achilles lod] ab. ' (Leben S. 34.) Es ist bemerkenswert^ daß Uhland 
nooh bis in diese Zeit lioh mit «ntOnn Stoflen trug. 
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alterliolie liebe in der geläuterten Fonn, in der er sie sich vor- 
stellte. 

Das ist es, was UUand damahi mit der litenurieohen Biehtang, 
die er für die Romantik hielt, gemeinsam hatte und was be- 
wirkte, daß er sich ihr anschloß. Inwieweit sie früher ihrerseits 
für Uhlands Hang zum Altertümlichen bestimmend gewesen 
sei, läßt sich schwer feststellen. Aber wenn man bedenkt, 
wie schon m der ganz frühen Zeit (hr Vorbereitung zur Universität 
die Quellen df^s deutschen Altertums selbst gleich einer beseligen- 
den Offenbarung auf Uhland gewirkt haben, so gewinnt man den 
Eindruck, daß Neigung und Studien allein schon genügt hätten, 
aaeh wm Dichten in den Kreis altertümlicher und volkstümlicher 
Stoffe und Formen m. ziehen, nnd daß jene Romantik nur ein 
akaidentiellea Moment in seiner Entwickltuig gewesen ist. Sie 
hat bei Uhland die empfindsamen Dichter abgelost, nnd zwar 
so, daß der Übergang sich munerklich vollzog. Romantisch in 
dem allgemeinen Sinn, in welchem Uhland das Wort nahm» 
waien anch Gediehte eines Ossan, Hölty, Matthisson n. a. Der 
Friedhof z. B. wäre eine echt romantische örtlichkeit nach dem 
Sinn des Soimtagsblattes. „Ossiaiüsche Nebelgebüde nennt 
Uhland die Götter des Nordländers in dem Aufsatz, und von den 
Helden des Nibelungenliedes, aus dem Uhland mit begeisterten 
Worten den Freunden Bruchstücke vorlegt p. sagt er: „Sie schweben 
auf m die Höhen der Poesie und thronen wie ein ossianisches 
Geisterreich riesenhaft in den Wolken" und wenn er noch im 
Jahr 1812 einen seiner Lieblingsorte in der Umgebung Tübingena 
das «Ossianstal'*^) nennt, so meint er damit gewiß nichts anderes, 
als was. er sonst mit ^mantisch* bezeichnet. ' Und Hdltf führt 
er im Vorwort zum zweiten Sonntagsblatt'), wo er ^on »unseren 
Dichteiigeniea" redet, in einem Atem mit Waokenzoder, Noitaüa 
u. a. anf . Ronumtisch kann man also anch die Gediehte Uhlands 



Mayer I, S. 22. 

') UMandfl Tagbach 1810—1820, herausgegeben von J. Hart- 
maiin 1898, 10. Hai 1812. Gemeint ist das Tal, «Uw aonet im Tag- 
bach and auf den Karten als «KSsebachtal" Teneiohnet, m aemem 
obeven, engoxen Teil aber. beute nnler dam minder pcoaalaebaa Namen 

»ISIyBiuin" bekannt ist. 
Majw I, a 17. . 
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vom Jahr 1805 neonen. Und die Wandhing, die in und naoh 
diosem Jalii in Uhland voiging: seine Befninng von der Seoü« 
mentalitat nnd von der Welt ^enoliwoinniener «romantiioher 
Cb«ffakteie% ist mcht eowobl aeiner n&heren Berfihning mit der 
Bomanlak verdanken ak.einia nntörliclien, eediMhen Omnd- 
stinmrang und seiner, allerdings mit Bestrebongen der Boman- 
tiker Hand in Hand gehenden gründUchen Beschäftigung mit 
einer historisch greifbaren „romantischen" Vorwelt und mit be- 
stimmt umrissenen „romantischen (^iiarakteren". So hatte denn 
■das unklare, schon deutlich romantisch gefärbte Sehnen des 
Jahres 1805 seine Heimat gefunden : die Dichtung des deutschen 
Mittelalters erschien ihm geradezu als Altromantik, die von der 
zeitgenösaischen durch die Kluft des unpoetischen AufklänmgB- 
seitalters getrennt sei: „0 daß erschiene die Zeit"» mit er aua^), 
»da zwischen den xw&. sonnigen Bergen der alten und neuen 
deuteohan Poesie, xwiBohen denen das Alter der Unpoesie ala 
eine tiefe Klnft binabdammert, eine be^enndende Brücke ge- 
flcblag^n nnd dacanf em frohas Hin« nnd Herwandehi lebendig 
würde!* 

Als HÜBtreiter im Kampf nm dieses Ideal hat IThland die- 

jenigen Romantiker freudig begrüßt, die es mit ihm teilten oder 
zu. teilen schienen. Im übrigen hat die Romantik schon deshalb, ♦ 
weil Uhland sich Elementen, die ihm fremd waren — und es gab 
deren viele unter den ßomantikfrn — instinktiv fernhielt, damals 
nicht tiefer in seine Entwicklung eingegrifien ; nur daß sie ihm 
die Formen der Oktave und des Sonettes nahebrachte, in denen 
er sich zunächst noah nicht sehr häufig, doch mit Glück versuchte. 

Doch darf man ein Verdienst, das sich die Romantik um 
Ublands Dichten erworben hat, nicht imterschätzen. £s ist 
gans aUgemdner Nator und betzifit die hohe Wertachätsong des 
Poetiaclien überhaupt. 

Dies bedarf einer ansführUoheren Erldarong. 

In UUands Natnr bestand von frühe an eine Rivalität swischen 
dem Drang an dichfeeiisdier I^dnktion nnd dam Bedür&is au 
wissensehaftlioher Er&ssung der G^egenstSnde, die ihm am 
Herzen lagen. Und gerade der Umstand, daß beide Tendenzen 



^) Majer I, S. 22. 
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sich aai dieselben Gegenstands richteten, daß also das Gebiet 
des einen vom anderen nicht geschieden war, eimdglicbte und 
begünstigte jene Rivalität, die übrigens durchaus nicht immer 
offen als solche m Tage trat: im Q^enteil, die Foischung schien 
oft der Dichtimg yorsuarbeiten nnd die Dichtung ihieiseitB die 
FoiBchuig durch intnitives Kaohempfinden za miteistütBeti. 
Trotsdem ist die Gefahr, die ans einer sobhen Teilimg der Kräfte 
für die künstlerische Betätigung erwachs, nicht zu verkennen, 
besonders, wenn man dazu nimmt, daß diese letztere aus dem 
Leben wenig Zufluß erhielt; lag ühland dock von jeher nichts 
ferner als der Drang, in kräftigem Sichauslebcn das vielgestaltige 
Leben nach seinen Höhen und Tiefen zu durchmessen^). Nach- 
dem sich nun iin Jahre 1805 die jugendiiclic S>entiTnentalität, 
wie wir oben sahen, in lyrischen Ergüssen Luft gemacht hatte, 
hatte sich in dem folgenden Jahr in dem Dichter eine Wandlung 
vollzogen, die ihn dazu bestimmte, sich o&en und bewußt von dieser 
Art von Dichten loszusagen und eine objektive Gestaltung der 
Poesie anzustreben. Mit dieser Wendung war eine Reaktion ver- 
bunden, die sich vor allem in einem sehr eifrigen Studium der 
Quellen des deutschen Altertums zeigte. Der eiste Brief an 
Seckendorf vom Ende des Jahres 1806') ist besoudBrs bezeichnend 
dafür: er enthalt nichts von eigenen poetischen Plänen; da- 
gegen ist er angefüllt von Fragen, die das emsteste wieHsensohaft- 
liehe Interesse verraten ; der Mangel an einer ansehnlichen Biblio- 
thek wuil beklagt; es ist die Hede von Aubgabtn, Bearbeitungen, 
neuentdeckten und neuzuentdeckenden Quellen, nach Sprache, 
Yersart und Alter der Texte fragt der Wissensdurstige — kurz, 
alles scheint auf den angehenden Gelehrten, nichts auf den Dichter 
zu deuten. 

Jene Reaktion zeigt sich aber auch noch in einer anderen 
Weise, nämlich in d^ Hervorkehren einer Seite der geistigen 
Veranlagung Uhlands, die sich vor 1806 nicht geltend macht 
und vidleieht nodi zu wenig Beachtung gefunden hat: in der 
Vorliebe Uhlands für die antithetische Zuspitsong des Gedankens 

^) Daß schon der junge Student sich mit Vorliebe in die Einsamkeit 
und die Bücher vergrub, weiA auch Wtan ühland zu berichten (Leben 
S. 21). 

*) Leben S. 26 ff. 
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(besw. der Situation) und der Form. Ein (Gedicht dei Jalnes 

1806, „Des Mädchens Trauer" betitelt, stellt sich in scharfen 
Gegensatz zu der Behaiuilungsweise ähnlicher Gegenstände im 
Vorjahr. Ein Mädchen, das den Tod des Geliebten betrauert, 
beschließt seine Klage mit den Worten: 

Wie könnt' ich sterben, da er lebte! 
Wie könnt' idi iebeo* da er starb! 

Dieses erkältende Spiel mit dem Gedanken und Austiruck lassen 
auch nicht wenige Gedichte des Jahres 1807 wahriu hinen. So 
werden in dem „Lied im Frühling" zwei Strophen einander gegen- 
übergestellt, welche bis auf ein einzigcR Wort, den Träger der 
Antithese, wörtlich identisch sind. In ahnlicher Weise kon- 
trastieren in den zwei Strophen „Die Schlummernde" die Vor- 
eteliungpn: „im Sarge schlafen" und „in Blumen schlafen". Auf 
einer iVntithese der Situation beruht das Gedicht „Das Mädchen 
am Bache", wo das eine Mädchen den Bach hinauf-, das andeie 
den Bach binabwandelt, beide aber yon derselben Bmjifindiing 
beseelt smd. Das Gediclit «Mntter nnd Kind* Ton 18D5, in dem 
sich die Empfindung frei ent&dtet nnd den epigrammataschen 
Kern Yerhüllt hatte, wird nun hervorgeholt und zam herben, 
knappen Epigramm zugespitzt. Dabei lauft anch dann und 
wann eine Spitzfindigkeit mitunter, wie z. B. im zweiten Teil 
der Greisenworte, von denen sich schwer begreifen laßt, daii sie 
ursprünglich einem dramatischen Entwurf angehörten: 

Komm her, mem Kind! o du mem süßes Lehen! 
Nein, komm, mein Kind! o du mein süßer Todt 
Denn alles, v-nn mir bitt-^r, nenn' ich Leben, 
Und was mir büü ist, nenn' ich alles Tod. 

Auch wenn man Falle, in denen das antithetische Spiel sich 
minder deutlich nachweisen laßt^), nicht in Betracht zieht, 
so gütigen die angefahrten Beispiele, die sich vermehren ließen'), 
nm sn seigen, daß anf die sentimentale Breite in der Behand- 
lung des Gedichts als Beaktion eine bisweilen zu weit gehende 
verstandesmäßige Kürze folgte, welche in Uhlands geistiger 
Veranlagung begründet war. 

Vgl das Gedicht „SeÜger Tod". 
*) VgL J)M Büd des GMtorbeiieii", „An Sie^ 
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DiBBe Beaktknk und die oben betonte starke TTinwftigq^g ^ 
wiflsensohaftlichen Betätigung fuid nun aber ein ^uokUohes und 
wirksameB Gegengewicht in der näberen Berührung Ublands 
nut den Boouuntikeni, die überall das Poetische aufBuchten und 
der Phantasie und dem Gemüt m ihrem Recht verhalfen dem 
Verstände gegenüber. Besonders eine so durchaus poetisch ge- 
stimmte Natur wie Kerner konnte nur einen glücklichen Einfluß 
auf ihn üben. Deiui eines hatte dieser vor IJhland voraus: die 
stärkere Initiative der dichterischen Phantasie. Mit welchem 
Feinsinn I'Tiland dies zu erfassen vermochte, geht aus der Stelle 
eines Briefes an Karl Mayer hervor, wo er von Kerners Heise- 
schatten rühmt, daß dann ^das meiste im Äther der Poesie 
flattere und nur auf einen geringen Boden der Wirklichkeit ge- 
gründet" sei^). Was er hier an dem Freunde bewunderte, davon 
hatte man seinem Dichten, das leicht su eng an den Boden der 
l^kHchkeit gefesselt war, einen stärkeren Zusats wünschen 
mögen; und er selbst fühlte diesen Mangel, wenn er gelegentlich 
Kemers dichterisches Talent höher stellte als das seinige'). 
Kemer scheint ihm überhaupt das Romantisch-Poetische am 
besten verkörpert zu haben. So dankt er ihm am 4. Oktober 1807 
für eine Gedichtsendung mit den Worten: „Deine Lieder haben 
mich sehr gefreut, besonders das Nächtliche'). Es hüllte mich 
in einen romantischen Duft wie ein glänzender Staubregen." 
In ähnlicher Weise sagte er später (1811) von Kemers Märchen 
„Goldener", es sei „ganz Goldglanz"'*). — Kein Zweifel, daß der 
intime Umgang mit Kemer und die poetische Regsamkeit des 
Tübinger Freundeskreises überhaupt dazu beigetragen haben, 
den dichterischen Funken in Uhland glühend zu erhalten. Uhland 
war damals von dnem Mitteilungsbedürfnis und einer Hin- 
gebung den Freunden gegenüber, die sich vor 1807 und nach 1812 
nicht mehr finden. 

^) An K. Mayer, 18. April 1809, I, S. 125 

*) An K. Mayer, 12. August 1809 (1, S. 129): „So viel aber mein 
ich dooh, daß Kemer ungleich mehr Dichter ist, ab iob.*' Vgl anoh 
ebenda 8. 134. 

*) Wahisaheinlich das Qedioht «At»ohied% Zeitong f«r Biariedler. 

11. Juni 1808, 

*) JuBt. KemetB Briefwechsel mit seinen Frcnnrlcn, herausgegeben von 
Theob. Keiner« erl&nteit von Bnuit Müller, 1897 (BriefweohMil), I, S. 236. 
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Bieae seobs J*1ite^) bßg^nnxeii ems Periode in UhlandB Bnt- 
wkklung, die neb dAdnxeh kennseielmety daß, mit der einngeii 
AnsDAhme des Fäiiaer Aafenthalts, die Poesie und besondeis die 
Lyrik bei Ubland im Voidergmnd des Interesses steht, und die 

eröffnet wird mit den Worten, die Uhland am 26. Januar 1807 
an Köile richtete: »Ich kann uiir kein größeres Glück denken, 
als . . . aus dem unendlichen Gebiete des Schönen und Großen, 
der inneren und der äuüeren Welt, Gestalten aller Art wie in 
einem Zanberkreis hervorzurufen"*). Auch als die Freunde, die 
sich um das Sonntagsblatt zusammengeschlossen hatten» im 
Herbst 1807 auseinander gegangen waren, dauerten die innigen 
Besiehnngen, wenn auch „die schöne unmittelbare Eigießmig" 
fehlte, wenigstens zwischen einsehien fort, mod in dem regen 
Briefwechsel, der sich entspann und in dem die angebundene 
Bede oft gans nngeswungen in die gebundene überging'), nabm 
das Foetiscbe weitaus den breiteBten Raum ein. 

Man teilte den Freunden die neuentstandenen Gedickte mit, 
drang auf eine ol^e, ficeundschaftlicbe Kritik, klagte, wenn der 
Schaffensdrang stockte, freute sich, wenn er sich wieder einstellte, 
und munterte sich gegenseitig zum Dichltu auf. Von der Wärme 
der Freundschaftsgefühle, die Uhland damals beseelten, zeugen 
die von dem Treunungsschmerz eingegebenen Gedichte vom An- 
fang 1808 „Zum Abschied" und „Dem Sänger", die in über- 
schwenglichen Worten das Glück der Freundschaft preisen: 

Ol wie wb uns nunfc mawamileiit 
Wie Beer in Seele aioli veriorl 
Stdgt nibht in aoklieii BimdeSBtandeii 
Sin Bw^gee voa der Brd' empor? 

(^um AbeoliiMi% Ve» 13 ff.) 

Freundschaft, Poesie und Natur hießen ihm damals die höchsten 
Güter. „\\ le sehne ich mich," schreibt er mitten unter leidigen 

^) Wenn man den Entwicklui^seinschnitt dee Jahres 1806 über- 
springt, so kann man als Anfangstermin sobon das Jahr 1805 ansetzen. 
*) Leben S. 38 1 

*) Vgl an Eenier, 4. Oktober 1807, I> S. 13; 8. Deeember 1800, 1, 
8. 86; an Mag^, Dezember 1807» I, 8. 89, Aimi. Vgl auch die poelMie 
Epistel an Mayer vom 21. Oktober 1807, I, S. 7 fif. and den pathotisöhen 
SohloB des E rief 8 an KeiM TOm 4. Oktober 1807, I, S. 10. 
Haag, Uhland 3 
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ExamensvorbeTeitungen, „nach der Zeit, wo ich ... für Freund- 
schaft, Poesie, Natui einmal wieder fiei erwarmen kann. Die 
letzte werd' ich freilich nur gerade noch wie sie hinstirbt, umarmen 
und ihrem bleichen Mund ein glühendes Lebewohl aufdrücken 
können Für das innige Verhältnis zur Natur, das sich in diesen 
letzten Worten ausspricht und sich in der Zeit der Vereinsamung, 
nach dem Weggang der Freunde, vertiefte, sind besonders zwei 
Gediobte des Jahres 1808, „Naturfr iln it" und „Dem Künstler", 
bemerkenswert. Während nämlich Uhland sich sonst damit 
begnfigfe, ein Natozbild n entwerfen, und dieses in Beaebmig m 
setsen m dem Zustand des dicbteriscben Sabjekts, md in dem 
eisten Gediobt die Katnrempfindimg erweitert sma Gefübl der 
Zusammengehörigkeit alles Katuxgescba&nen: wie «Sonnenstrabl 
nnd Qadl imd Bifite* ist der Menseb ein Kind der Natnr nnd 
mit seinen Leiden nnd Frenden in sie ver woben ■ 

Alle Weaen »oU«a Brilder, 
Du, Katar» «DB Uutter seynl 

Es ist zu bedauern, daß das zweite der erwähnten Gedichte, 
jDem Künstler" betitelt, von Uhland nicht in die Ausgabe auf- 
genommen worden ist. Denn es enthält eine so tiefgehende 
Beflezion über Katni nnd Knnst, wie sie sonst kein anderes 
Gedieht bietet, nnd es ist für die Art, wie tnüand snr Zeit seiner 
Bdfe die Poesie geübt bat, umso beseiobnender, sk es ansa* 
deuten sehdnt, daß sieh Ubland sor Erkenntnis der seinem Talent 
gesteokten Grensen durchgerungen bat, wie aueb der Inbalt des 
Gredichts scheinbar auf Allgemeingültigkeit Anspruch macht. 

Die Natur, so fülirt das Gedicht aus, ist des Künstlers große 
Lehrmeisterin. Sie bewahrt ihn vor Selbstüberhebung, indem sie 
ihm zeigt, daß auch sie schöne Formen schaffe, allerdings in so 
ungeheurem Maßstab, daßderKüiJStler sie nur stückweise zu fasst n 
vermag, so sehr sein Auge „nach dem Ganzen trachtet". So muß 
er darauf verzichten, mit seiner Kunst das All su umspannen, und 
muß sich damit beseheiden, sie in ehrhchor, mühsamer Arbeit 
am Kleinen ni seigen und duroh dieses aui das grode Ganse su 



1) An K. Mayen 14. September 1808 (I, S. 9B 1>. 
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Will deine J ichtung auch das All umfasBen, 
Da schwindet oft die Form den schwachen Bliokeni 
Am Klaineii viid tl» kAM aUi merkaii laa«eii» 
Da mflnen BÜd «ad Kluig ■"■^'»»"*"«*^^iigi 
Du tUhat die Oidnimg nioht d«r Btomnmniiiiiij 
Die weit aetitvcfat liiid auf der Eitde Rfieken; 
Doch ordnest wen*g« dn zum 8ch6nen EnHie» 
Du trifist im Kkanen wohl des große Game. 

Nicht nur die innige Natuigemeinscliaft, die Mch in dem ersten, 
sondern auch der künstlerische Emst imd die Besonnenheit, die 
Bich indem letzten Gedicht aassprechen, laööenUhland hier Goethe 
fast näher als der Romantik stehend erscheinen. Und in der Tat: 
80 bewunderungswürdig, ja so beneidenswert vielleicht das freie 
Walten dei Phantasie ihm bei seinen romantischen Freunden er- 
scheinen mochte, SO mußte er sich seinem innersten Wesen nach 
doch mehr Goethes ausgeglichener und abgeklärter JDiehteniatuf 
wwandt fohlen; hatte er doch nhnedies mit Goethe den Trieb 
rar volkamaßigen Diohtang gemein mid konnte auf diesem Gebiet, 
das flieh ihm ebenfalls eist jetit^ in den Jahren 1808 und 1809» 
recht eischlofi^), mit ihm wohl In die Schranken treten'). 

Auf einem Hauptgebiet der Lyrik konnte sich freilich Uhland 
nicht entfernt mit Goethe vergleichen ; auf dem der Liebeslyrik. 
Das Element, ohne welches eine solche sich nicht denken läßt: 
die sinnliche Erregung, war bei Uhland nur in ganz geringem 
Maße vorhanden ; das Sonett J-iebesfeuer vom Jahr 1608 ist wohl 
das einzige Gedicht, in dem dieses Element rückhaltlos und mit 
dem Anschein des subjektiv Empfundenen zum Ausdruck kommt. 
Doch ist dieses Gedicht nicht in die Sammlung aufgenommen 
worden, dafür aber ein anderes, ganz kurz darauf entstandenes» 
»Die Zufriedenen**» in welchem sich eine so matte und schwäch- 
fiohe Idebesempfindung ausspricht, daß man sich yorsteUen kann» 
es sei unter den Gedichten gewesen» die Goethe bewogen haben, 

^) 1809 kam J)e8 Knaben Wunderhom" sum Absohlnß. 

^) Greifbares laßt sich ftber das Kapitel „Uhland und Goethe", 

wie überall, wo es sich mehr um Wahlverwandtschaft als um Einfltiß 
handelt, wenig mehr sagen al« das von F. Sinteuis in der Abhandlung 
„Goethe's Einfloß auf Uhland ' (JÜorpat 1871 und: Neue Jahrb. für 
Philologie u. Pädagogik Bd. 106, S. 369 f!.) Hervorgehobene verglichen 
mit Herm. Fischers (a. a. O. S. 43 f.) Einschränkungen und Zusätzen. 
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den Band mißmutig ans der Hand sa legen Wenn aber auch in 

Uhlands Liebe8l3nrik das sinnliche Element schwach vertreten ist, 
und wenn vollends eine lüsterne Behandlung des Erotischen ihn 
ungehalten machte — wie er denn z. B. das schlüpfrige „Wund r- 
blümchen" sofort aus seinem Exemplar der Gedichte J. L. Stühs 
entfernte — , so lag ihm, wie er im „Graf Eberstein" bewies, doch 
jede Prüderie fern. Dünkte ihm ein Gedicht in das Clement des 
Poetischen getauoht, so konnte er auch solchen, die seiner eigenen 
Art fernlagen, wie Assurs (Assings) „Der Rücken"-^) oder Thor- 
beck es „Der hohe Apfelbaum" das wärmste Lob spenden. 

Auch viie die Annahme irrig, daß XJhlanda liebeegedichte 
der Grundlage der Er&hrung ganz entbehrt haben. Es wurden 
schon oben*) die Anzeiohen hervorgehoben» welche für das Jahr 
1804 auf ein frühes liebeserlebnis schliefien lassen. Obgleich nun 
sowohl die biographisehen Hülsmittel ab ühlands eigene Be- 
kenntnisse nicht zureichen, um bestammte Behauptung«!! zu be- 
gründen, so erwächst uns hier doch die Notwendigkeit, wenigstens 
die möglichen Kombinationen zu erschöpfen, etwa schon ange- 
stellte zu vergleichen und zu berichtigen. 

Läßt man Uedichte, in denen sich dir^ Tvi iM scnifiündung ent- 
weder in oberflächlicher oder in sehr unbestimmter Weise kund- 
gibt (wie in „Entschluß", „Schlimme Nachbarschaft", „Nachts" 
und ähnliche), außer Betracht, und zieht nur solche anm 
Vergleich heran, die einem tieferen Gefühl ihren Ursprung zu 
yeidanken scheinen, so eigibt sich &>lgende Reihe: JÜai- 
klage% Strophe I (Bfai 1805), .Mein Gesang" (Korember 1805), 
Jietites lied' (Januar 1806), »An die Feme* (Juli 1807), 
JDas Bild der Gestorbenen (Noyember 1807), «Hohe liebe" 
(Februar 1808), JBin Abend" (7. Waxa 1808), «Kreislauf 
(August 1808), „Bfickleben" (September 1808, JuU 1809), „Br- 
träumter (ursprünglich: „Alter) Schmerz" (Januar 1810). Diesen 



M Hiebe Goethes Gesj^äche mit £okermaiui» herausgegeben von 
DuDtzer, I, S. 45 f. 

^) VgL Briefwechsel I, 8. 225. — Joseph Ludwig StoU, PoetiBoha 
Sohriften (1811) I, S. 105 f. 

*) Auf übliadB aosdrfioUidie Emplehkiog In den «Deateehen 
Biohtenpald* (8. 14) av^geDommeiL VgL Biwfweohsel I, & 805. 

*) a 12& 
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Q«diohten ist gemeinsam die Klage um die verloxene Qeliebte, 
lo awar, daß diese letstore bis sa dem im Mai 1806 entetandemen 
Gedieht »Im Frolduig'' als noch nnter den Lebenden befindlieh^), 
dann aber» und besondeiB bestumnt in den vier ktaten Gedichten, 
ab gestorben enoheint. Wollte man annehmen, dieser letateie 
Zug beruhe rein anl dichterischer Iiifindung, so wQrde dies bd 
dem Dichter eine Sentimentalität vcwranssetzen, die er ja gt^rade 
in den Jahren nach. Iö05 bczw, 180G überwunden hatte und die 
er tatsächlich in dieser Zeit nicht mehr an den Tag legte. Außer- 
dem sind diese Gedichte so schlicht vorgetragen und machen 
80 sehr den Eindruck des Tiefempfiind* ncn, daß man die An- 
nahme, Uhland habe an ein wurkiiches Erlebnis angeknüpft, 
nicht wohl abweisen kann. Da nun zwei dieser Gedichte 
(«Ein Abend" Vera 11; „Rückleben" Vers 15 i.) noch den 
Hinweis darauf enthalten, daß es sich um eine der Ge- 
spidimien Uhlands aus der £inderseit handelt, nnter diesen 
aber die einzige Wilhelm ine Gmelin irüh veistorben 
ist, so kann nur an diese gedacht werden. Fran Uhland selbst 
tritt dieaer Vennntang nicht entgegen, sondern nnteistütat 
sie ehier, wenn sie sagt: «Frau Schwab war ihm [Uhland] als 
LaodsmSmmi imd als Freimdin seiner Schwester schon lange 
Werth, und wenn die Annahme Grund hat, daß ihre frühe schon 
als Braut veratorbene Schwester in des Dichters erster 
Jugend Eindruck auf sein Herz gemacht (die zwei Lieder: 
«Ein Abend" und „R"«d<lf Ix n " sollen sich auf sie beziehen), 
so wäre . . . noch ein weiterer Grund vorhanden gewesen, eine 
Anziehungskraft auf ihn auszuüben""). Es liegt nahe, zu ver- 
muten, daß Frau Uhland hier mit den Worten : «wenn die Annahme 
Grund hat" mit feinem Takt ein sichereres Wissen veiscbleiert^). 
Wäre dem nicht so, hätte Uhland ihr gegenüber nie von seiner 
Jngeadliebe geBi«ochen, so hatte Viaxi Uhland daraus entweder 



^) Dafi die Worte J)n sehiedest hin" in Jtfeia Qeaang", Ven 26 
nicht bodisttbUdi n nehmen ikd, aibhe antcn S. 40. 
") Leben 8. 141. 

*) Vgi Notter S. 152: «... wie denn auch ÜUand ... gans der 
Mann war, eine solobe Neigiiiig, falls sie wirklich stattgeilinden, als 

ewicee, yiellcTcbt nur 'jf^a^n dio f«pätcre Gefährtin seinea Lebena enthüllte 
GeheixDJiis in der Brust zu tragen." 
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mit Recht ein Argument gegen jene Vermutuiig mAehen kdmiMl, 
oder, was wahrscheinlicher igt, sie hätte sie ganz übergangen. 
So viel also steht mindestens fest, daß Frau Uhkuid aiok za der 
Annahme hinneigte. — Bei der BeuiteUung der Angaben und Ver- 
mntungent die Kotter bietet^), ist sn beraidanjohtigeii, daß er nnr 
eine nnvoUkonunene Kenntnis der CSizonokigie der Gediehte 
hatte; besieht er doch das 1811 entstsodene Sonett avl die 1806 
verstorbene Wilhelmine Omelin. Gegen die Annahme, daß 
Uliland stt dieser früh eine tiefere Neigung gefaßt kabe, macht 
Notter zwei Gründe geltend: einmal, daß die Freundinnen der 
Verstorbenen ihm zugemutet haben, ein Trauergedicht für sie 
zu verfassen, und sodann, daß er vermögend gewesen sei, dieser 
Bitte zu L'iitsprcchen Beide Gründe sind hinfällig. Wenn, wie 
Netter selbst sagt, auch Personen, die „mit Uhlands Jugend- 
geschichte zum Teil sehr genau bekannt" waren» keine bestimmte 
Aussage sich m machen getrauten, so war es auch nieht ver« 
wunderlich, wenn die Freundinnen, die ihm ja gar nicht be- 
sonders nahe su stehen branohten, sieh mit der Bitte im ein Traiter^ 
gedioht an ihn wandten. Den zweiten Einwand Notten entkräftet 
die Tatsache» daß Wilhefamne Gmelin wenige Wochen vor ihrem 
Xode Braut geworden. Daraus folgt, daß» wenn je naliere 
Beäehungen swischen Uhland und ihr stattgefunden hatten, 
schon seit einiger Zeit eine Entfremdung swisehen ihnen' ein« 
getreten sein mußte. Uhland hatte sie also schon verloren, ehe 
sie gestorben war, so daß ihr Tod wohl noch erschütternd auf ihn 
wirken mußte, der peinigendere Schmerz aber schon überstandea 
war. Jetzt mußte ihm das Bild dtr (Teiiebten in verklärtem 
Lichte erscheinen, und die poetische Behandlung an sich schon 
bracht ca mit sich, daß in den Gedichten, die ihrem Andenken 
geweiht waren, die Zeit der Entfremdung, die dem Tod voran- 
gegangen, keine Erwähnung mehr fand* Wenn aber Notter 
meint, »eine um die Veistorbene schwebende Zuneigung" habe 
sieh eist durch »die Fertigung des Gedichtes und Vertie&mg in die 
vorliegende Situation aur wirküdien liebe entsundet*» so ist die« 
psycholog^h kaum verständlich, am wenigsten, daß eine also 
kSnstlich geiUübrte Neigung noch naoh Jahren «n so tief emp- 

Notter, S. 151 ff. 
') Siehe Gedichte I, 8. 377 f. 
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fimdaiiM Gtftdicht nib -Bin Abond* habe ins Lebrai cnlon li p% iiMai. 
So naciUialtig euie iteike Empfindmig, die einiiMl aal Ubland 
eingedmiigen, in ihm fortwirkte, so fem lag ea ihm, dna odohe 
kfiütlioh m a tt chteiL 

Llfit man abo die Bea&ehnng jener naeh 1806 entitendeiieii 
Oedichte auf Wilhelmine Gmelin gelten, so muß man annehmen, 
daß Uhland schon vor ihrem Tod, und ehe sie sich einem andern 
zuwandte, eine Neigung zu ihr gefaßt hatte, die in seinem Dichten 
so lange noch tiefe Spuren hinterlass n sollte. Bedenkt man femer, 
daß Wilhelmine Gmelin, die als „ungemein reizend und i l .n- 
haft" geschildert wird^), fast gleichen Alters mit Uhland war 
fand mit ihm in Tübingea aulgewacbaen ist, eo liegt die Vermutung 
nahe, sie sei dieselbe, deren Spuren wir in einigen Qediohten dea 
Jahxee 1804 wahrnahmen. Das Qedioht „Kreislauf", auf das hier 
ent nSher emsogehen iat, acfalagt die Brücke. Der Diohter leiert 
hier — daa Gedicht ist im August 1808 verlaßt — ein doppeltes 
Gedenken: 

Ei kehrt der Tftg des höhen ZiebeBfreaden« 

Die mir naoh Jihitn namenloMr Leiden 

So sflise Spülen nocb im HMisn Memon. 

Es kehrt der T«g, wo sich zu memen Füssen 

Die Graft enohlieAt, in die mein Höht eioh neiget . . . 

Die Greliebte, von der ihm solche Freuden gekommen, ist also 
dieselbe wie die, welche er als tot betrauert. Die Zeit, in der 
beides, Freud und Leid, sich jährt, ist der Sonmier. Die Frage ißt 
mm nur noch, welches Jahr dem Dichter die Freuden, von denen 
«r Spricht, gebracht habe. Kur 1804 und lÖOo können in Betracht 
kommen. Von diesen aber ist wahrscheinlicher das Jahr 1804, 
.da im Jahr 1805 gerade solche Gedichte, in denen sich peisgnhohe 
Empfindung aasspnoht^ Klagen über den Verlust der Geliebten 
enthalten: 

Aoht die Ovte^ die ioii meini^ 
SolMnkfc mir Ininen HeiewittahL 

(.BfefUege', Veie 5 1) 

und besonders in dem für diese Entmcklungöstufc eminent p^- 
sönlichen Gedicht .Mein Gesang" die Worte, mit denen er die 

^) Vgl Nobtor, S. l^f. 



Geliebte aiilCordeit> des entechwundeiieii liebeeglückes zu ge- 
denken: 

Du aber zeuge» meine i raute, 
Du Ferne mif , da Nabe doohl 
D« denket der kindlioih frofaen Leute» 
Du denket der eel*gen Bliek» noeb. 

An eine Tote kann der Dichter eich mit dieser Aufforderung 
nicht gewandt haben; die Worte „Du schiedest hin* sind daram 
nicht im Sinne des Hinscheidens aus dem Leben, sondern im 
Sinne einer räumlichen oder innerlichen Trennung aufzufassen. 
Das letztere liegt insofern näher, als nur mit dieser Annahme der 
Seblnfi des Gedichts axsk reditfertagt, der sonst ftivol kÜQgen worde : 

W'aö bleibt mir . , , 

Als mieii Bciimcrzlich ixinzuaehnen 

hk neoe goUne LiebeeieitT 

Am einleuchtendsten aber rdconstruiert sich der wahre 
Sachverhalt atis dem Gedicht »Im Frühling" (Anfang 1806). 
Nachdem der Dichter wehmütig der Gunst gedacht, die ihm die 
QeUebte Iniher im Lenz erseigt hatte, berichtet er, wie sie sicIl 
jetit TO ihm verhalte: 

Wenn Sie jetzt, durch Blüthen eilend« 
In den goldnen Locken äeogt. 
Dann, im xasohen I^nife weilend. 
Sieh Sur donkciln Bhune beugt: 
Solehe Bhim* iet mein Gcediiok » 
Weh! in eines Kindes Hand. 
Aber Sie, mit trenem Blicke, 
Steckt eie fest an s Bueenbend, 

Wenn dSesem Gedicht irgend persdnUehe Bedeatnng beisn- 

messen, und wenn es mit der ausführlich hier er6rterten Jugendliebe 

Uhlands in Zusaiiiinonliang zu bringen ist, so geht daraus hervor, 
daß das noch bi lir jii^< ndlicbe Mädchen des Dichters viel tiefere 
Neigung wolil anfangs \oiül)ergeliend erwidert hat, dann aber, 
aus Laune oder weil ihr Herz sie nach einer anderen Reite zog, 
die ohnedies gewiß zurückhaltende Huldigung des schüchternen 
Liebhabers sich eben gefallen ließ, ohne sie zu belohnen. — 

Wom Uhknd die verstorbene Jugendgeliebte noch so viele 
Jabfe lang ^ ent 1810 erlischt ihre Spur ^ in tnaem Qedäobtnis 
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beliielt und von der Erinnerung an sie zebrte, so beweist schon 
dies, wie wenig er von erotischen Anwandlungen heimgesucht 
wurde. So war denn sein Leben, da auch seine Freunde ferne 
waren in der Zeit, da er seine Studien abschloß, in den Jahren 

1808 und 1809, sehr einsam, und Fieud und Leid kam ihm einzig 
von der Poeiie. Während er in späteren Jahren die starken 
ScJiwaiiklingen, denen seine dichterische Produktion unterworfen 
war, mit gelasraer Resignation hinnimmt, ao wartet er jetst 
mit Ungeduld auf die poetisclie Stimmung und läßt rieh Ton 
ihzem Ausbleiben tief entmutigen. »Was die Stimmungen betrifft," 
Bolneibt er am 22. April 1808 an Hayer, „so Inn ich jetst eigent- 
Hob in gar kdner, klan|^os, wie ein Stein, oder nicht wie dn Stein, 
denn dieser hat doch WiderhaU*'); und am 28. Juli, «... ob ich 
gleich seit meinem Facultäts-Examen nicht viel gearbeitet habe 
und gewünscht hätte, daß einmal wieder eine poetische Stimmung 
in mir wacli würde, so brachte ich doch indeß nichts zu Stande, 
als em Hundert Verse zu einem Trauorspif^le . . . Aber gleich war 
der Anflug wieder verschwunden und jetzt kommen wiVder die 
schweren Zeiten"'). Diese Klage war berechtigt, denn von Ende 
April bis zum Schluß des Jahres entstanden nur drei Gedichte. 
Dann aber setzte die Produktion wieder ein und hielt ziemlich 
gleichmaßig an bis gegen den Zeitpunkt der Abreise nach Paris 
im Friihjahi 1810. Trotjsdem finden sich gegen Ende des Jahres 

1809 emente und wiederholte Elageu etnster Art: Ühland be* 
ginnt an seinem Dichten m. aweifeln: Jfeine Gedichte haV ich 
in neoerer Zeit« . . mit riemlioh mißtrauischen Augen betnMshtet 
Es ist mir überhaupt oft, als wSie Manches nicht Poene» was ich 
sonst dafür hielt ''^). In ähnlicher Weise wie nach der Erisis 
vom Jahr 1806 wendet er sich gegen die Poesie des l^Tischen Er- 
gusses, denn er fährt fort: „Das bloße Reflectieren oder das x\.us- 
sprechen von Gefühlen . . . scheint mir nemlich nicht die eigent- 
liche Poesie auszumachen. Schaffen soll der Dichter, Neues 
hervorbringen, nicht bloß leiden und das Gegebene beleucht^^n. " 
Aber die frohe» untemebmuugalustige Zuversicht, die sich trotz 
der Abwendung Ton seinem seitherigen Dichten in dem Brief 

Mayer I, S. 78. 
*) Blieada I, 8. 89. 

*) ^ X. Mk^er, 18. Augiut IflOOi» I, & 129. 
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an Seokendocf vom 6. Man 1807 au^gMpatoolifin hatte, fehlt 
jetit^ und Ühknd geht bia cn Zweifeln an seinem dkhtesiBchin 
Bflinif: »Wie weit in dieser Buokaioht meine Gedichte ao sa 

heißen verdienen, kann ich nicht entscheiden. So viel aber mein 

icli doch, daß Kerner ungleich mehr Dichter ist, als ich." Er ver- 
mißt den rechten schöpferischen l'unken: „Ich wende mich," 
heißt es wenig später in einem anderen Brief „oft weniger aus 
Lust und Drang, als um mich aus den Bedrängnissen zu flüchten, 
zur Poesie. Die Resultate mögen aber auch darnach sein." In 
der Tat ist, wenn man ganz vereinzelte geglückte Baliaden aus- 
nimmt, das Vorwiegen des Verstandesmäßigen in den Ende 1809 
und Anfang 1810 entstandenen Gedichten unverkennbar. Bald 
hierhin, bald dorthin lenkt der Dichter die Wünschelrute des 
SinngediehtB: liebe, Natur, Kirnst, ja antike Mythologie und 
Sage') wird in seinen Bereioh gesogen; aber obg^b es in der 
Form große Mannigbltigkeit aufweist, ^m IKstiohon sidh bis 
cum Sonett bewegte, so konnte es doch den wahren Znstand des 
Dichters, den Mangel an innerster Nötigung sum Schaffen, nicht 
verdecken. Uhland selbst meinte, es fehle ihm Muße, innere 
Ruhe und Lebcnsaiiregung, besonders die letztere: „Dem Dichter 
mag freilich das Unitreiben in der Fremde imter den Menschen 
das Vortheilhafteste sein. Was mein Treiben in der Poeterei be- 
trifft, so fehlte mir bisher, besonders in der letzten Zeit, jenes 
Leben"'). Man sieht, Uhland, der seine ganze Jugendzeit m dem 
engen Kreis der Verwandten und Bekannten der kleinen Stadt 
nnd des Ideinen H^matlands zugebracht hatte, versprach sich 
viel von einem gründlichen Wechsel der Lebensvearhältnisse. 



4 Mitte 1610 bis Ende 1813 

Anfangs Mai trat Uhland endlich die lang geplante und immer 
wieder verschobene Beise nach Paria an. Wenn man aber erwartet, 

^) An iL BC^W, 0. September 1809, I, S. 134. 
*) Die Sage von Kanifi und Echo winde in eineni Nachmittag 
. ht mm Tietaehn Glieder siOiieiidea Distioheii^kliie beluadeli. Sitlie 
Gedichte n» 491 

') An K. Mnjw, 6. F^bmw I&IO» 1» & 145. 
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«r habe sich der Lebensanregung, die sich ihm in dieser glänzende 
Stadt Iii Fülle bot, begierig bemächtigt und sie für sein Dichten 
nutzbar gemacht, so ist das ein Irrtum. Das im Januar 1810 be- 
gonnene Tagbuch zeigt, wie Uhland. nur mit einigen Lands- 
lenten Umgang püegend, sich mit vollem Eifer auf das Studium 
der romanischen Sprachen und Literaturen warf — kaum daß 
er ab und zu dem Theater oder den Kunstsammlungen Besuche 
■abatftttete. Kein Wunder, daß die Ljrik den gelehrten Intemsen 
gegenfiber ganz in den Hintergrund trat: von ganz wenigen 
epigyiwnmatiwchieii Kl^nigkeiteii »bgeeehen, ist ein einages 
subjektiv empfundBoes Gedioht, «TodeBgeföbi*, in Paris ent- 
standen und selbsfe cUsees wurde »veisnlaOt duxok die Qeläble 
der Kaoht*'). Dieeer yecscbwmdenden lyrischen Fkoduktion 
«stehen nieht weniger ab sediEehn, sum Teil «mfitngiialiA «nd be- 
deutenda aEsfthlende Qediohte, worunter freiHch dnige Über- 
setzungen, gegenüber — ein Beweis, wie die Balladendichtung 
bei Uhland anderen Bedingungen unterworfen war als die 
lyrische Dichtung. Wenn auch das Oelehrtenleben, d iy er in 
Paris führte, ihn unmittelbar zu befriedigen schien und er nur 
wünschte, es noch länger ausdehnen zu können, so verhehlte er 
sich, als ei unmittelbar nach seiner Heimkehr das Fazit aus seiner 
Reise zog, doch nicht, was ihm in dieser Zeit gefehlt hatte: Ein- 
drücke und £riebnifli6 des Gemütes, die der Nährboden der Lyrik 
sind; denn noch war der dichterieohe Drang stark genug, um 
sieli den wiflseniolialtlioliflii Neigungen gegenüber su behaupten: 
»Wenn ioli den Werth einer Beise/' aebzeibt er an Mayer, ^naoh 
jbiem Weräie für dae Gemüth eohatie, worin ich immer mehr 
das höchste Intereose des Lebens ancricenne. so war wabmohein- 
üoh die Deinige um Vieles bedeutender als die meinige " Doch 
scheint der Einzug in Tübingen für Uhland, trotz seiner An- 
hänglichl; it an die Heimat, kein fröhlicher gewesen zu Süin. 
„Seit a kl Tagen bin ich wieder hier und fühle mich entsetzUch ein- 
sam"*). Es bangt ihm vor der Enge der heimischen Verhält- 
nisse, und die Aussicht, !?ein Leben als Beamter beschll* ßi n zu 
müssen, hat ümi durchaus nichts Veriookendes. «... es scheint 

Tegbaeh, Novemb« 1810. 
*) in K. Mfl^, 28. Ibbraer 1811, I, 8. 170^ 
*) Ebenda 8. 178. 
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mir, daß ich hier bleiben und seiner Zeit Prokuzator werden 
w^de; es ist mir, wie wenn ich in die Eiswüsten yon Sibiiioi 
hineinliefe"^). So bedarf er einiger Zeit imd Anstrengung, «m 
sich der alten Lebensweise und besonders der leidigen juriBtudieii 
Tätigkeit» die er in Fans ganz beiseite gelassen hatte, wieder 
ansnpassen und das Gleiöhgewieht der Seele wiederhenastellen. 
Jch bin jetzt," schreibt er, nachdem er das „Panthe<m* erhalten, 
in dem unter anderem Gedichte von ihm und Fouqu6 verdfient- 
Ucht waren, «für solche Leetüre . . . aemfieh verstimmt, und fühle 
mich so recht wieder in die alte Bangigkeit verstrickt, besonders 
durch meine erste jaridisclie Arbeit"*). Noch im September gibt 
er der Hoffnung Raum, von Tübingen wegzukommen, und klagt: 
«Der hiesige Aufenthalt ist mir entleidet"*). Einmal erwähnt er 
auch die verstimmenden Zeitereignisse'^), doch ist von deren Ein- 
fluß in Tagbuch, Briefwechsel und Gedichten sonst nichts zu 
merken. Eiosamkeit und widrige Geschäfte allein sind es, die ihm, 
auch als er sein altes Leben in der Heimat wieder aufgenommen, 
noch trübe Stimmungen bereiten und noch manche Klagen ent- 
locken. Allein für die Trennung von den Freunden entschädigt 
er sich durch einen sehr regen brieflichen Verkehr, besonders 
mit Eemer und E. Mayer, mit denen er literarische und poetische 
Gegenstände ausgiebig bespricht. Man würde sich ein &dsohes 
Bild von seinem inneren Zustand machen, wollte man jenen 
pessimistischen Äußerungen zu viel Grewicht beilegen. Schon 
em ijiick auf die ungemein reiche dichterische Ernte des Jahres 
1811 belehrt uns eines Besseren: es ist das erträgnisreichste 
seines ganzen Lebens. Nach der Rückkehr von Paris hia SchluÜ 
des Jahres sind (einschließhch der wenigen Übersetzungen bezw. 
Bearbeitungen) 4S% im ganzen Jahr 61 Gedichte entstanden. 
Hcäufiger, anhaltender und intensiver als je suchen ihn produictive 

^) An K. Hayer, 12. August 1800, I, S. 129. 
*) An deuflelbttii, 6. April 1811, I, S. 174. 

An deumlhen, 21. Septemb« 1811» I, 8. 1801. 
^) Übend» I, 8. 18e. 

^) In dem chrondogiechen Verzeichnis der Gedichte am Schluß 
von E. Schmidts Ausgabe (II, 362 ff.) ist irrtümlich das Gedicht „TauBch" 
vom 10. Dezember 1809 auch im Jahr 1811 angeführt. Pie beigefügten 
Daten (3. Februar, 1< Witz) sind auf .Voraohlag" (Tag buch ^ie Loose") 
BU heziehen. 
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Stimmtiiigeii lieim: Tietiml entifamdem in dieiem Jalue swei, 

zweimal drei Ctediolite an efanem Vonnittag, auf den 28. August 

1811 entfallen vier, auf den 21. Marz de« folgenden Jahres 
gar sieben Gedichte. Im ganzen ist der gröüere Teil des 
Jahres 1811 und der Anfang von 1812 für Uhland eine Zeit 
glückiichen Bchafiens und ein Höh<^puiikt künstlerischen 
Könnens. Technische Hindernisse scheint er gar nicht zu 
kennen. Meistert er doch die Souettform, auf deren technische 
Sohwierigkeiten et aelbtt hinwies^), derart, daß ihm einmal in 
einem Zeitraum von swanzig Tagen (18. August bia 7. September) 
nicht weniger als neun Sonette gelingen, woninter aweimal je 
zwei, einmal gas drei an dnem Vonnittag entstanden sind')* 
Allein anoh andere Gedickte, wie J>as Thal*, »Solieiden*, die 
Ballade »Marohen*, «Wmteneiae*, JESnkehr" u. s. w. tragen 
den Stempel dner lonnellai VoUkonunenlieit, einer Un- 
geswungenheit des Ansdradcs und Satabans, 
stuften Anpassung der Form und des Umfang» an den Inhalt, 
daß man sicii bei aller Eigenart, die dem Tvyri]c.'r 1 'lilaud gerade 
1811 auf 1812 eigen ist, noch häufiger als ui der vorangegangenen 
Zeit an Goethe erinnert fühlt. Zu der angeregten produktiven 
Stimmung dieser zwei Jahre tnig nicht wenig der Umstand bei, 
daß die Freunde die ihnen mit der glücklichen Zeit des Sonntags- 
blattes liebgewordene Gewohnheit, sich ihre Gedichte gleich 
nach dem Entstehen m Kritik vorzulegen, mit erneutem fiiiei 
annahmen nnd sich gegenseitig an fleiffigem Diobten anspornten. 
Außerdem galt es, Eemeis «Poetisdien ALnanaob für daa Jahr 
1812* imd den «Deutschen Bicktenrald" gemeinsam zamrasten, 
die Beiträge der Mitarbeiter kritisob nz sichten und mit eigenen 
Produkten md^^bst vorteilhaft bervoizatreten, wie denn die Be- 
xatmtgen über diesen Gegenstand einen breiten Banm in der 
Korrespondenz Uhlands von 1811 und 1812 einnehmen. Nimmt 
man dazu noch die Tatsache, daß Uhland sich, wie fast jede Seite 

^) An Graf von Löben, 18. März 1812, Leben S. 81 f. 

*) Auch bei anderen Diohtern, wie Bürger, A. VV. Schlegel, Tieok u. a. 
trat damab, teilweiBe im Zusammenhang mit dem „Sonettttikriog " 
(oa. 1803 bis 1813) die Sonattenproduktion peckMÜaoli, um nioht au sagen 
epidemisob, auf. Vgl Welti, Die CMhiohte des Sonetts (1884) 
8. 161 f., 180. 
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des Briefwechsels und des Tagbuchs beweist, zu dieser Zeit einer 
ansgedebnten poetischen Lektüre hingab, so begreift man, daß 
das Schmerzliche, welches dem so in eine ganz poetische Atmo- 
sphäre Gehiilltpn ans dem Zusammenstoß der Weit der Dichtung 
mit der nüchternen Wirklichkeit erwuchs» ihm das SohafieiUh 
^ck doppelt zum Bewußtsein kommen ließ. 

In dieser Zeit war Uhland g^ Dichter. Die wisseDSohAftliche 
Betätigung trat zurück. Den ZeitereignisBen hielt er noh noch 
lern. Nur im diohteiiseheii Schafien suchte und fond er yoUe 
BelUedigiuig. Die Poesie ist ihm das ^nzige HeOmittd gi^gsa 
das sdiale, aUtagUclie Leben. Nni dadtudi, daB die Foeflia 
dieses yendolitet oder läutert, wird das Leben lebenswert. In 
diesem Sinne sacht er den schon damals von dtbiteren Stim- 
mungen schwer heimgesuchten Eemer m tüteten: »Glaube ja 
nicht, daß Du allein der Traurige bist und daß jciie Schmerzen 
Dir allein zugehören. Welches edlere Gemüt kennt sie nicht? 
Es ist die himniliche Flamme, die ihr irdisches Leben zu Asche 
gebrannt hat und ängstlich nach Brennstoff uiuIk rnackert und 
ihn aus den Höhen saugen will. . . . Warum sind die beschränk- 
testen Menschen die zufriedensten und lächeln die Simpel immer? 
Weil die Erkenntnis des höheren Lebens, die Poesie, fehlt, die 
das schale, niedere Leben vernichtet; nein! nicht veniichten soll 
sie es, Untern, erheben; und kann sie es nicht immer, so läßt sie 
m isUen, wie der Adler die Schildkröte, nnd fliegt allein der 
Sonne an ... lad uns nicht sterben! wenn uns kein Handefai tsc- 
gjSnnt ist, so laß nna leiden trnd dichten!*^). 

Und doch, trots dieses Hochgefühls poetischer Betätigung, 
kommen ihm auch jetzt wieder, wenigstens Torübetgehend, 
jene Zweifel über sein Dichten, die ihn schon 1809 heimgesucht 
hatten: „Verschiedene kleine Lieder habe ich gedichtet, schreibt 
er an K. Mayer'), doch fehlt meinem Dichten jetzt der Zusammen- 
hang, die bestimmte Richtung, ein herrschendes Princip. Ich 
bemerke dies besonders im OegenRatze von Kerntis neueren 
Dichtungen, in denen Wald und Waldleben die Einheit bildet.* 
Und in ahnlicher Weise äußert er sich Kemer gegenüber^), daß 

1) An Kemer, 8. Februar 1812, I, S. 277. 

^ Ab K Uayer, am 90. November 1811, I, S. 81S. 

*) Am 7. Desember 1811, 2, S. 2561. 
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er sich beim Dichten zn sehr zersplittere, „vom Hundertsten ins 
Tausendste komme," daß es ihm an einer Richtung fehle". 

Das AuftAUcht n solcher Bedenken, zumal in dicsom Zeitpunkt, 
ist höchst bemerkenswert. Uliland befindet sich damals in einer 
Periode lyriaoher Dichtung. (Die erzählenden Gedichte, be- 
sonders diejenigen des Jahres 1811, stehen an Zahl und Bedeutung 
hinter den lyrischen zurück.) Alles begünstigt die Entfaltung 
tdner lyrischen Fähigkeiten: die Terblltiuflni&fi^ leicblifilie 
Muße, die der freflidi flim wideistaebeDde Bemi ihm läßt; die 
StiOe und Znr&ekgesogeiilLeit seines Aufenthalts; der rege Aus- 
tausch mit teilnehmenden F^teonden; eine eminente Leiohtigkett 
In der Handhabung der Form und in der Produktion fib^aupt ; 
nnd endlich die HÖ^ohkeit, sieb in eigenen Almanachen in der 
literarischen Welt alsbald geltend zu maclieii — nichte oder 
wenig scheint zu mangeln ; und doch fehlt Uhland die volle Be- 
friedigung: es ist ihm, als sei in seiner Dichterpersönlichkeit 
eine Lücke; schmerzlich scheint er ttwas zu vermissen. Er nennt 
es Riclitung, Zusammenhang, Prinzip, näher aber war er der Wahr- 
heit schon im Jahr 1809 gekommen, als er in einem Brief an 
E. Mayer ^) m^mte, es sei vielleicht nicht so übel, wenn der Dichter 
in seinem Inneren etwas zerfalle nnd ihm das jugendliche Schwel- 
gen in Qefnhlen nnd Beflezionen Teigehe, damit er mehr das 
Aoßere, das Leben, ergreife. 

Der ferne gerliekto Beobachter, der das ganae Leben nnd 
äohaien des Dichters überblickt^ Teimag heate, was XJUand 
in seinem Ijmchen Dichten ahnend yermißte, dentiicher sn 
erkennen: es ist der Ballast des Lebens; es ist das die 
Grundfesten der Persönlichkeit erschütternde Erlebnis, eines 
jener Ereignisse, die plötzlich in dem eigenen Wesen, dessen 
man so sicher zu sein glaubte, eine unergründliche Kluft 
aufreißen, und in deren Sturm auch der stärkste Arm die Maclit 
über das Steuer zu verlieren droht. Derartiges hat Uhland nicht 
bloi} nie erlebt, Sondern — was wichtiger ist — es fehlten in 
seiner Natur die Grundbedingungen für die MögUcbkeit eines 
sobhen Erlebnisses. Man hat darauf hingewiesen, wie ruhig und 
eieigiiisloa im Gnmde Uhlande Leben dahingffflnflflnn sei Allein, 
wenn es übe rhaupt gÜt, daß der Mensch seihst och das Leben 

^) Vom 9. September 1809. I, 8. 184. * 
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geBtaltet> 0a hätte, abgesehen dayon, Uhlanda Leben genug An- 
laß zu Konflikten gegeben: es sei mii einnnert an den ihm tief 
wideistiebenden Beruf eines Juiisten; ferner an die Liebe an 
seiner sp&teien Qattin, die Uhland lange Zeit in sich vetschloß, 
wol die VerhSltniflse euie Vmnigang nicht suHefien^); oder 
endlich an den Konflikt ewiechen dem geliebten akademischen 
Lehrberuf und der üun üb erlästige u, iiur pflichtmäßig übernom- 
menen politischen Tätigkeit. Uhlands Persönlichkeit war aber 
von vornherein zu fest gefügt, als daß ein solcher Konflikt hätte 
reifen und ihn auch mir vorübergehend wankend machen können. 
Den Mann, der einen großen Teil seines Hochzeitstages in der 
Kammeisitzung verbrachte, beherrschten unverrückbare sittUche 
Nonnen. Uhland besaß Elastizität des Geistes und des Gemütes 
— davon legen seine Gedichte sattsam Zeugnis ab — , allein er 
besaß nicht die geringste Elastizität der moralischen Haltung. 
Gibt man dies zu und nimmt man diese letetece Eigensohaft 
in dem Sfinne» in dem man sie dem Goelihe, der das Idyll von 
Bosenheim erleben und in der Liebe au Frau von Ston vielleieht 
seines großen Lebens höchstes Glück und größten Bachtum 
finden durfte, zuschreiben muß, so versteht man ohne wettere 
Erörterung, warum Uhland Erfahrungen, wie die oben angedeute- 
ten, erspart oder — versagt blieben. Nie hat aich Uhland an das 
Leben verloren oder hingesehen ; als Jüngling stand er ihm so 
sicher g ^cnuber wie in höherem Alter. Man hat bei der hohen 
Be\vund.»rung, die man Uhlands Charakter jederzeit gezollt hat, 
wenig beachtet, wie viel ererbter, wie viel im Leben errungener 
Besitz war. Vielleicht ist geiade in dem geringen Maß solchen 
erworbenen Gutes jener schwer deflinerbare Mangel der Uhland« 
sehen Lyiik zu finden, den jedes fühlen muß» der, abgesehen von 
den heiteren Tonen, nicht nur sanfte Rührung, weihevollen Emst 
oder gefaßte Kraft in der Lyiik suoht, sondern auch die Spuzen 
vim dnem Erlebnis iigendwdcher Art, das die Fendniichkeit 
des Dichte» in ihren Wurzdn endttetn machte. 

Der Umstand, daß IThland gerade in dieser Zeit^ und naeh- 
mals (d. h. nach 1812) nie mehr, solche Bedenken und Klagen 
über sein Dichten äußerte, ißt aus der UÄuiaid m ihm vorhaiidenen 



^) VgL Lbhm S. 
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Intensität des Ijrrisckea Dranges zu erküren, der in dem Leben 
mclit genüigBiide Kakrong fand. Sich aber eigene Lagen und 
Sehickaato vorznspiegeln, denen in der Wirkliohkat laeklM mt* 
fpnwh, war Uhland nioht wütens^). Wohl aber verstand er es» 
«Den Hoheiiibag aooh ao gecioglägigen ieif><iwiftir, dm Sua daa 
Leben bot, für die Poeme nutsbac la machen, mdem er ihn deiaii 
ateigerte, ei^bnte und umgestaltete, dafi etwaa gaos Nenea 
dannia enistend')* In dkaeoi Sinn kt anok daa GeetSndnia an 
yeiBt^en, daa ITUand aelbat 1811 in dem Sonett •EntMhnldignng* 
madite: 

W«0 ich in Liedern manchesmal berichte 
Von KfiflMB in vactnuter Abeadsliimde, 
Von der Umararang mMuisyoUem Bonde, 
Acht Ttavm ist, leider, Allee und Qedlelite. 

Es ist hier der Ort» den Dichter gegen sich selbst und gegen 
diejenigen in Schutz zu nehmen, welche sich durch diese Worte 
au der Annahme berechtigt glauben, Uhlands LiebeaLynk beruhe 
größtenteils aul leiBfir Erfindung und habe der Anr^opong durch 
daa Leben fmt gana emiange&t. DaA dieee Aniiehi niokfc noi im 
allgemeinen, aondsm iaabeaondere aneli für den engenn hier in 
Rage atehenden Zeilraom img iat, miSgen einige ans dem 
Tagbnob anagefadbene Koliien erweiBen. Dieae aind fceilieli 
ftnßent lakonaaeh nnd dmoh Abkfiianng der Namen wohl ge- 
fliBBentiieh Tenohleiert. Doch verdienen gerade, weil Uhland 
mit seinen Aufzeichnungen so sehr geizte, auch geringfügige 
Bemerkungen Beachtung, wie die dreimalige ausdrücklu he Er- 
wähnung der Anwesenheit von Sophie Schott bei Taiizgesell- 
8cbaften; 29. Aprü 1812: „Erstes Kasino: 8. Seh. grün und rotes 
Band"; 15. Juli 1812: .Kasino, S. S." und 28. November 1812: 
.Tanz mit S. Schott". Diese nnd ähnliche Kotiaen zeigen anob, 
daß sich Uhland, trota seines nngr^lonken Weeena, nicht ungern 
auch in einem größeren geselligen Kreis bewegte. Freilich mag 
ihn dabtt aeine Sobiiebteinheit» die er in dem GediahA 

^) MM! bezeichnete er es epMer im StiKeUkum gelegentUob als 

Unnatur, wenn in der Dichtung Sohmcrz mm Ausdruck komme, der 
nioht ein unfreiwillig quälender, flondern ein selbstgefällig gepflegter Mk 

(W. L. HoUand, Zu L TTilands Gedächtnis, 1886, S. 54 f.) 

^) Das Nähere über dieses Verfahren siehe im 2. Abschnitt. 
Haag, Ukland 4 
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ixoniBcSi beleoehtet hftfe^ im Verkehr mit dem weibliolien Ge- 
acUeclit oft imliebAam gehemmt haben. Ärgeilicli vexmerkt er 
emmal anläßlich eines Herbstkranzes: „H — yerwünscbte Blödig- 
keit, die mich mclit mit ihr sprechen ließ"^). Beachtung verdient 
auch die Aufzeichnung vom 7. April 1811: „Spaziergang in das 
Käsebachtal . . . [folgen Naturbilder]. Gesellschaft bei Klotz; 
die Minnigliche, der Spitzberg, die Wurmlinger Kapelle". Die 
Bedeutung dieser Notiz wird dadurch gehoben, daß Ühland Tags 
darauf schrieb: «Idee zu einem Gedicht von einer Liebe, welche 
hätte werden können" ; und am nächstfolgenden Tag : „Beruhigung 
und Sicherheit des Liebenden in Ungunst und Öde der Zeit, 
durch den Gedanken, daß ein Herz ihrer [seiner?] gedenkt/ 
Nimmt man dazu den Umstand, daß Uhland genau ein Jahr 
später „zum Andenken an das Yodge Jahr* dieselben Wege ging'), 
ao li^g^ in diesen Notisen ^elleiäht die Elemente vor zn dem 
«nach eoner friUieiren Idee* — es kann dem Inhalt nach wohl kaum 
eine andere sein, als die vom 8. und 9. April — am 3. Septraober 
1811 gedichteten Sonette „Trost". Der Dichter bekUi^ hier die 
Trennung von der Gehebten, die nun schon seit dem Frühjalir 
wäliren soll, und über die er sich nur in dem Gedanken tröstet, 
die Feme werde ihm bekennen, daß sie mit Sehnsucht seiner ge- 
dacht. Liest man dieses Gedicht ohne Kenntnis des hier ano-e- 
deuteten Zusammenhangs, so mag man, da Uiüand damals doch 
wohl von einer tieferen Neigung frei war, annehmen, die aus- 
gesprodiene Empfindung sei rein aus der Luft gegrifien. So aber 
können wir wahrnehmen, wie der Dichter doch an das Leben an- 
, knüpfte, indem er auch eine schwächere Anregung, die ihm das^ 
selbe bot, festzuhalten und seinen poetischen Faden daraus au 
spinnen wußte. Und bei wievieLen anderen Gedichten, über deren 
Entstehung wir auJESlüg nicht unteniohtet sind, mag das Ver- 
fahren ein fihnliches gewesen seinS Endlich sei in diesem Zu- 
sammenhang noch dne Tagbuchnotiz yon 181S vorgreifend 
erwähnt, die sich zwar jeder Deutung entzieht, aber schon an 
sich fur die Kenntms von Ühkindä Inntiileben merkwürdig genug 
ist. Sie lautet: „Fahrt nach Stuttgart mit Professor Schott, 
Professor Baur und Wilmele Schott. Gang den Lustnauer Berg 

^) Tagbuoh, 19. Oktober 181L 
2) £bendA, 7. April 1812. 
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lunaaf, Erbldclien [?] auf der Ecbterdinger Höhe. . . . Za Hauie 
safie Thxftnen* Und drei Tage danraf : »Licht meiner Fhantasie, 

Gluth meines Herzeiw". 

Die letzteren Aufzeicliiiuiigtii zeigen, daß hinter den herben, 
vielen starr und imbeweglich erscheinenden Zügen Uhlanda*) 
sich ein weiche, der Rührung wohl zugängliches Gemüt ver- 
steckte. Wir wissen, daß der Mann, der sich in allen Lebenslagen 
so hart war, mi geheimen, wenigstens in der Jugend- und Dichter- 
peiiode, nicht selten von Tränen überwältigt wurde. So knüpfte 
er an die Lektüre von Kernen »Goldener" die Betrachtung Im 
Tagbuch'): „Wenn mich etwas recht entKÜdrt, ob es gleich an 
moh nicht von der rührenden Art iet^ so pflegt es mich Thränen sn 
kosten/ Aber selbst etwas GedngfägigeSj Außerlicbea konnte 
diese "Wlrkimg hervorbringen* Ani der Beise nach Paris sbhzieb er 
in Köhlens nach allerhand BeiseveidrieBlichkeiten ins Tagbuoh: 
JU)ends Erinnerung mit Tbranen an Oukrnhe*'^). 

Am Tag, an dem er die ungern übemonmaene Stelle im Mini- 
sterium antrat, heißt es: „Gang nach Feuerbach mit Thränen in 
den Augen. Wie das gequälte Herz sich nur vor Gott auf- 
schUeßt"^). So verbindet sich mit der Rührung reUgiöse Er- 
griffenheit — wie Uhland denn überhaupt in bedrängten Zeiten 
Zuflucht zum Gebet genommen hat: als er seinen Austritt ans 
dem Ministerium durchzufechten hatte (am 9. Mai 1814) ver- 
zeichnete er früh das Wort „Gebet", und Abends, nach erledigter 
Angelegenheit das Wort „Dankgebet Das Gefühl inniger Za* 
■ttinTw^Tigftlinriglrfti». mit einem höheren Wesen, das sieh in diesen 
Worten kondgibt, nnd ein rein auf Geföhlsgründe gestätster 
nneisohatterlioher UnsterblichkeitB^ube bemiohnen Uhlaads 
SteiUnng sor Religion, die deshalb anch keiner Veiandenmg unter* 
wollen var^). In der Lyrik erscheint die reHgiöse Vorstdhmgs- 
nnd Gefühlswelt nur selten im VMergrund, wie in dem 1812 wt' 

^) Tagbuch, 18. .April 1813, 

^) Vgl. Kreutzera iiegegnunp mit Uhland, Notter S. 266. 
^) Tagbuoh, 5. September 1811. 

*) Wo er karz vorher emen azugenehmen Aufenthalt gehabt. Tag- 
Iradh & 12. 

^) 19. BeMmber 1812. 

*) Vgl anek die Briefe an die Mutter vom 2S, Juni 1816 und Tom 
9. Augiiat 1816. Leben 8. 1081., 120 f. 



faßten Sonett „An den Unsichtbaren*^); meist klingt sie nur an, 

sei es in der HofEnung auf em küiifiige^ Leben, sei ea in dem 
Gefükl der Andacht, das sich bei Uhland schon früh an die durch 
Natureindrücke hervorgerufene Ergrifienheit anschloß. Es gibt 
für das Wesen der T/Thlandschen Lyrik wohl nichts, was bezeich- 
nender wäxe, als die Axt und Weise, wie ^^atuibüd, Rührung und 
Ewigkeitsgedanken in den wenigen ^uhethal" betitelten Zeilen 
jEun Qedioht venohmolsen amd: 

WaiiA im totsten Abendtteahl 
Gtoldne Wolkenberg» w^igsa 

Und wie Alpen sich eri/eSg&lk, 
Frag' ich oft mit Thränen: 
Liegt wohl zwischen jenen 
Mein ersehntes Ruhethal T 

Die Veiae sind im Februar 1812 bei •einem Spaziergimg auf das 
Sehlod*" entstanden, und wie dieees, so radankte gar manehes 
lied') auB jener Zeit seine üntstehnng den ebsamen Gingen, die 
UUand damals in der anmutagen Umgebong Tabingens sn machen 
liebte. Gern ging er immer wieder dieselben ihm liebge- 
wordmen Wege; besonders bevorzugte er das Kasebaohtal*) 
nöidKeb der Stadt, den Sobloßberg, den Spitsberg, die schon 
1805 besungene Wurmlinger Kapelle und den österberg ), der 

^) Das Gedicht hat inhaltlich mit Fr. Schlegels Aufsatz über die 
Philosophie im Athenäum (II, 1—39), durch den es laut Tagbooh 
(13. März 1812) voranlaßt Bfin soll, nicht*^ peinein. 

*) Z. B. „i>ie theuro «teile"; die inrisi eii Gedichte aus dem Zyklus 
der Frühliagßlieder; das „Thal", „Verborgenes Leid"; „Winterreise"; 
^An Kerner"; „Sonett" (an K. Mayer); „An einem heitern Morgen". 

Man hört viellkMli ab das laeblingstal des Diditen das Waok- 
heimer Tal nennen, wo Uhland viele seiner Lieder gedichtet haben aoU. 
Biaae iRtfimlioliB Timdition erUart akh Tiallaidit daiaua, da0 Wand 
später, nachdem er für immer nach Tübingen zurückgekehrt, dieaen 
Spasiergang bevorzugte. Damals aber war seine Lyrik schon fast ganz 
verBioßt, Im Tagbuch wird das Wankheimer Tal nie, das K&sebachtal 
aber unzähligemal genannt. Notters (S. 159 f.) und Sintenis' (a. a. O. 
8. 20 = Neue Jahrbücher für Phi). u. Päd. 106, 1872, 8. 384) Irrtum, 
die das Gedicht „Das Thai auf das VVankheimer Tal beziehen, wird durch 
daa Tagbooh (19. Juni 1811) konigiert. 

Hit dieaer OrtUohkelt Terknfilpften aioh ihm alte poetiaehe ür- 
innerongen. Schon 1803 hatte er d<»t den Plan an elnetm flaaawg „Alboin 
noAKisahuBMtä'* antwoffen und taflwalaa «oagaftthrt. 8. Mlgab^ a. a. 0. 8. 0. 
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damalt noeh von Heideland bedeckt war. Mit dem im Tagbodi 
vielgenamiten „Tamienwald" ist der vom Schloßbcig mr Wutia* 
Un§a Kapelle sieh hinaiehende bewaldete Becgrfiekeii gememt 
und jnebeBondeie der Teü, von dem man gegen Nordwesten 
dnen AnaUJick gegen den Schwanwald bat. Ubland liebte es» 
diese GSnge au jeder Tages- imd Jahiesaeit an maehen» nnd die 
saiiheioben, meist in knappstar Fonn gebaHenen KatniskiaEen, 
die er im Tagbucb feel^lt nnd die oft die Voretofe an einem Ge- 
dicht darstellen, beweisen, wie er in die individuelle Stinunung 
der geliebten Gegend eindrang und sie zu der seinen machte'). 
Diese intime Fühlung mit einer ihm befreundeten Natur trug 
nicht wenig dazu bei, daß sich in jener Zeit der lyrische Drang in 
einer Weise betätigte wie kaum zu einer anderen Zeit. Und 
diesen Umgang mehr als den mit befreundeten Menschen mußte 
Uhland nach sesner Uberaiedlmig nach Stuttgart aufs schmerz- 
lichste vermissen. Er veisanmte daher später nie, bei gelegent* 
lieben Besuehen, anoh wenn sie noeh so knia waien» die alten 
anfsosncben, nnd ancb adner Brant wies er, als er sie in Tübingen 
einiabrte, die aIfcvertrantenPlatae. «Wehmütiiig^ Heimathsgefiibl 
beim Übeibliok der Stadt nnd der Thiler" acbiieb er einmal, als 
er Tübingen wieder den Büeken kehren mnfite, ins Tagbndi'). 
Grenzt aber diese Anhänglichkeit an die Sobolle anoh bisweilen 
nah ans Kieinhche, wtim er z. B. bei einer Wanderung in das 
benachbarte Baden von Wehmut ergriffen wurde, als er den 
württ^mbergischen Schwarzwald im Rücken hatte'), oder wenn 
er in späteren Jahren auf einer größerrti }{eise, am Tag nachdem 
er an seinem Ziel, in Wien, angekommen, sich schon wieder nach 
der Heimat sehnte*), so ist doch dieser Zug auch mit den starken 
Seiten seiner dichterischen PersönUchkeit so eng verbimden, daß 
man sieh das Bild derselben ohne ihn nicht denken kann. Uhlands 
Natorgelühl war innig Terwaohsen mit der heimatlichen Land- 
sohaft^ an der sein Hera hing. Ibra sanften linien aeiohnete 
seine Katnrijiik nach nnd ihre stillen Beiae an ergründen waid 

^) VgLii.a.Tagbodi, 8.Ap>fll811; MIMmMUi fi.Oktob6r ISU; 

4. August 181 '2 

*) Am 17. Juli 1818. 

•) Tagbuch, 9. Dezember 

Leben S. 269. Brief an eeine ITrau vom 10. Juü 1838. 
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ef niclit müde. Die iinnüiige Wanderlust der nozddeataohen 
BoDsantiker war ihm fem^). Zwar reiste er nickt nngem; dook 
waren die Eindrücke, die ikm ^e Reisen krackten, fast okne 

Bedeutung für seine Kunst*). Diese nahm sie nicbt an. Nur die 
heimatliclie Gegend weckte seinen lyrischen Drang, weil nur sie 
seinem Wesen verwandt war. Was sie kennzeichnet, ist das Maß 
und die Begrenzung der Formen; hier sind keine e^i gantischen 
Dimensionen, die den Sinn ängstigen oder verwirren, und keine 
unermeßlichen Weiten, die ihn in die Feme locken. Diese traulich 
umfriedete Enge empfand Uhland, wie die meisten seiner Lands- 
leute, nickt als drückend, sondern fühlte sich im Gegenteil nur 
in ihr gana geborgen. So sind auck die in seiner Natnrlyxik ent- 
worfenen Bilder knapp geseicknet nnd fest umrissen, wakrend 
dock dabei das Qeftikl inniger Ziwammengekdrigjceit und Wesens- 
• yerwandtsckaft von Dickterseele und Landschaft sie waim duiok- 
stFdmt und den Leser keinen Augenblick irre werden l&ßt an 
der Aufrichtigkeit der Emp&ndung und der Klarheit der An- 
schauung. 

Nicht ohne inneren Kampf mag Uhland sich im Lauf des 
Jahres 1812 allmählich mit dem Gedanken vertraut macht 
haben, sich von der Heimatstadt loszureißen und die Erwägung 
der schwerwiegenden praktischen Gründe, die ihn dazu be- 
stimmten, trübte die letzte Zeit seines Tübinger Aufenthalts. 
Im Tagbuck mekren sich die Notizen «Juzidisckes", und im Brief- 
wechsel die Klagen über die »widerlichen Geschäfte*') und über 
sein .einsames lebloses Leben"^); es wolle ikm, schreibt er an 
Eemer'), dieses Jakr wenig Freude blühen. Meist sei es nur ein 
bitterer Sckmera, was ikn tat Poesie erwecke'). Die allgemdne 
gemütliche Depression, die sich in diesen und ähnlichen Klagen 
kundgibt, ward seinem Dichten verhängnisvoll. Gediclitet habe 



^) Vgl. Siegmar Schtiltze, Die Entwicklung des Naturgefubl» in der 
deutschen Literatur des 19. Jahrhunderte, 1907, I, S. 113. 

Eino vereinzelte Ausnahme bilden „Die Phantaeidn »üb der 
Sohweita" (18ü6). Gedichte II, S. 50 f.; I, S. ÖO. 

») An Kemer, 8. Jnli 1812. I, S. 312. 

*) An K. Major, 12. JuH 1812, I, S. 244. 

*) 22. September 1812, I, S. 322. 

^) An Kemer» 11. Oktober 1812, I, 8. 82g. 
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er sohon lange nlohtB mehr, heiBt ee wlioii im September^); and 
in der Tat emd von Bnde Mai bis warn ScbloB des Jalme nur 

fünf Gedichte entstanden, worunter kein einziges lyrischea. 



6. 181d bis 1617 

Im Oktober 1812 bot sich Uhiand die Aussicht auf die Stelle 
eines zweiten dekretära beim Justizministenmn. Er bewarb sich 
mit Elfolg \md siedelte noch im Desember nach Stuttgart über. 
Wie wenig d» Beflobaftigong im neuen Amt nach seinem Sinn 
war, und wie eobwer ee ibm wurde, in Stuttg^ Fuß wo. fasaen, 
ist bekannt*). Die Geistes- und Gemütsverfassung, die dieser 
Weobsel des Wobnorts und der Berufstätigkeit bedingte, war 
niebt dazu angetan, den diobterisoben Drang von neuem in ibm 
zu beleben. Darüber gab er sich von vornherein 'so wenig einer 
Täuschung hin wie seine Freunde. Unniittelbar nach seiner An- 
kunft in der Stadt, die ihm schon nach einem kurzen Besuch 
Ai Ifangs August „völlig entküdet" gewesen war, berichtete er 
Kerner bitter: „0 Poesie! Professor Gaab sagte beim Abschied, 
jetzt heiße es bei mir: Muaa, Yale"*^)! Zwar meint er anfangs 
noch, die Poesie werde ibm «in dieser äußern Abgeschiedenheit 
von ihr gewissermaßen innerlich klarer und lebendiger '''^), allein 
der Kadisats: »wie es oft bei entfernten Freunde der Fall ist*, 
zeigt dodi, daß sie ibm tatsacbbeb ferne geruckt war, und die 
zerstreuten, spärlicben poetisoben Entwürfe und Ideen, von denen 
das Tagbucb Kunde gibt^), bestätige dies. Auob ist die frobe 
Ifitteüsamkwt im frenndsebaftlicben Briefwechsel vorüber. 
Uhlands Briefe wurden, was Kerner bald auffiel*'), von 1813 an 

^) An K. May«r, 10. September 1812^ I, S. 266. 
^ VgL Leben S. 86f. 

Biwewechsel I, S. 347. 
*) An K. Mayer, 20. Januar 1813, I, S. 274. 

^) 14. März, 21. Juli, 18. und 21. Atio:T3St, 15. Soptoraber, 6. Oktober. 

^) Kerner an Uhiand, 11. Juli 1812 (sichtlich falsch datiert, wahr- 
scheinlich Juli statt Juni), I, S. 364, „Seit Du Justizmüiister bist, geht 
unsere Korrespondenz gar elend, w.oran Du die Schuld hast, auch erhalte 
ich kein Gedicht mehr von Dir.** 
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weit leltener und wifken in ibxer Ktine spftterbin iut Iroitig. 
Dm Enoheinen des Deutsohen Diohterwaldi nahm ex riel gleich- 
gültiger hin ab dasjenige des Ahnanaohs des Yoijahiea, yen&amte 
er es doch mehiere Wochen lang, dem uagednldigen Kera^r ein 

Exemplar zukommen zn lassen. 

Deutet dicö alles auf ein Nachlassen des Anteils am Poetischen, 
80 ist es nicht verwunderlich, wenn die Stimmung für die h risc he 
Produktion ihm 1813 fast ganz versagt blieb. Zwar weist der 
Januar ein Sonett auf, in dem sich Sehnsucht nach der Gehebten 
ausspricht, allein es verdankt wie jenes vereinzelte Sonett des 
Pariser Aufenthalts nicht dem Leben, sondern einem Traum die 
Entstehung. Auch an der erweckenden Kraft des Frühlings vet- 
sweifelt jetst der Dichter, wie das Gedicht „Im Frühling * andentei. 
Und je mehr das Jahr vorachintet» nmso schlechter gestalten sich 
die Ansriohten anf dichterische Stimmung nnd P^nktbn. 
JE^nn lebe wohl,* schließt er einen Brief an Kemer, .... und 
dichte für mich, da ich selbst nicht mehr dasn komme* Die 
Verse auf den Tod eines Landgeistlichen vom Mai, die nun aller- 
dings ein Schmuckstück seiner Lyrik Bmd, bilden das letzte der 
fünf Gedichte, welche das Jahr 1813 hervorgebracht hat. 

Mit den persönlichen Verhältnissen, die in diesem Jahr hem- 
mend auf sein Schaffen wirkten, trat fast zu gleicher Zeit ein 
Element in sein Leben ein, das alsbald einen entscheidenden 
Einfluß anf seine Dichtung gewinnen sollte: die politischen Er- 
eignisse, zuerst die äußeren und dann die inneren. Es ist dies» 
nfiohst der Wandlung» die sieh um 1806 in seinem Dichten iralliogt 
der wiohlagste Punkt in der Entwicklung des Lyzikeis. Zwar 
sind auch in der Folgeseit noch lyrische Qedichte von hdelister 
Yollendung entstanden, aber ^»eBißseh lyrische Stinrnrnngot 
füllten ihn nie mehr so ganz aus, wie es periodenweise vor 1813, 
namentlich 1811 auf 1812, der Fall gewesen war^). Das politische 
Gedicht imd die BaUade drängte, solange die dichterische Pro- 
duktion überhaupt anhielt, die subjektive (Tefühklynk mehr in 
den Hintergrund. 

Vor 1813 hatten die Zeitereignisse nie nachhaltig Uhlands 

1) Ad Kenur, 16. August 1818, Briafweobael I, 6. 869. 
') Auch S. SohvltM, a. a. O. 8. 110, lafit die «jeSne QeüUalyiik* 
bis 1812 ▼offhemohea. 
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inneiüolMii Anteil erweckt^). Im Briefweobsel batten im nur gans 
▼eFeinselt Brwäliirang gefmideii') und in den Gediahten yoUends 

kerne Spur hinterlassen. In Stuttgart konnte sich Uhland nicht 
länger ihrer Einwirkung entziehen; er mußte sich, auch als Dichter, 
mit ihnen auseiiiandt rsetzen'). Die Stellung, die er als solcher zu 
ihnen nahm, Rtand nun nicht von Anfang an fest, sondern war 
einer Entwicklung unterworfen, die sich in den je im Beginn 
d«r Jahre 1813 und 1814 entstandenen zwei Teilen von „Gesang 
und Krieg** beobachten läßt. Der Ton des ersteren ist von d^ 
KkgB behfiinelit, daA die Dicbiiuig «to Trägerin der Humanität 
und höohsler Geaittong von dem roben Krieg verdrängt au werden 
dxobe. »Geeang und Krieg* itehen nob fremd mid unTevembar 
gegenüber: 

Nein! übet ew'gen Kamplen schwebt im Liede, 
CMelchww in Gk>ldgewölk, der ew'ge Friede. 

Allein schon am 24. April 1813 schränkt er den Sinn dieses 
Gedicbts mit den Worten ein : J)iese Verse passen aber nicht mehr 
ffiz den jetogen Krieg*^). Und mit dem Eintritt des Jabree 18H 
vollsiebt aiob ein völliger Umscbwung. Wo die Wogen der Be- 
geisterung rings um ilm so bocb gingen und die diobtenden 
Freunde eansk von der Bewegmig der Freibeitakriege ergrifien 
zeigten'^), konnte ein so national empfindender Mann wie Übland 
nicht zurückbleiben. Immerhin ist es auffallend, daß er so spät 
erst Feuer fing, und man fragt sich, was ihn so lange zögern ließl 
So schwer wie die politische Situation bis zum Übertritt Württem- 
btTgs zu den Alliierten wini wohl ein anderer Grund wiegen, 
nämlich das starke Beharrungsvermögen seines Geistes, das jede 
innere Be%yegung, also außb die ausscbließUcb lyrisob-literariscbe 

^) Notier S. 118 ff. hat daran geradezu Anatoß geuommen. 
^) Vgl Oben S. 44, Aam. 4. 

^) Im Tagbaoli mxdm die ZeiteiBigniBae erwSlmt: im Jabr 1813 
•m 8f. Aiwil, 7. Jimi, 23. August» 1. September und vom Desember 
an häufig. 

Mayer II, S. 2. 

^) V^l. Hitzig an Kemer, 15. Dezember 1813, Briefwechsel I, 
S. 372 f., und Kemer an ühland, 7. Februar 1814; ebenda S. 377: „Ich 
gesiehe Dir, daß mich Poesieen, die ihren Stoff aus der jetzt ßo poetischen 
Zeit hernehmen, über alles iniereMieren, indem ich ganz in diesen 
Kämpfen lebe. " 
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Betötignng von 1811 aul 1812» eist aiulaiil^ iMBen muBte, eke 
eine neue angenommen weiden konnte. So wurde es Ende 
Januar 1814, bis das erste Freikeitslied entstand. Dann aber 
warf er sich mit Heftigkeit in die Bewegung, und, wie bei Uhland 

die Produktion überhaupt gerne stoßweise erfolgte, so entstanden 
dann gleich kurz nacheinander fünf Lieder, welche die Zeitereignisse 
zum Gegenstand haben ^). Kerner gegenüber glaubt er sich über 
Beine seitherige, scheinbare Gleichgültigkeit entschuldigen zu 
müssen: „Wenn ich Dir in Deinem [?] letzten Briefe^) nichts 
Vaterländisches geschrieben habe und bloß ein unbedeutendes, 
zeitloses Lied ') beigelegt habe, so mußt Du darum nicht glauben, 
dafi die große Zeitgeachiohte nicht auch mir eine stdse Freude 
sei nnd in anderer Hinsicht mein. Scbmerz"^). Und diesem Brief 
legte er die erwähnten Lieder bd, in weichen yon dem klagenden 
Ton des ersten Teik von Gesang und Krieg nichts meihr sn nmken 
ist. Ja, er stellte diesen vi^ Stanzen yier andere ursprünglich 
»Widerruf* überschriebene gegenüber, die in der Tat dem Inhalt 
der früheren m allen Punkten widersprechen und in denen sich 
der Sänger freudig in die Reihen der Kämpfer stellt. Jetzt er- 
schien ihm der Frieden als Geschenk des Krieges und dieser selbst 
als etwas Notwendiges und Heiliges, in dessen Dienst zu wirken 
des Dichters höchster Stolz und Ehrgeiz sein müsse. Ja er geht 
so weit, im „Lied eines deutsclien Sängers" seinen früheren Sang 
von „Minne, Wein und Mai" geringzuschätzen und in dem Recht, 
des deutschen Volkes Sieg singen zu dürfen, sein höchstes Ziel 
zu sehen^). 

Die Stügattong, welcher diese fünf Lieder, und weiterhin die auf 
die württombei|pschen Yerfassongskimpfe bezüglichen Gedichte, 
angehören, ist in Uhlands Entwicklung neu. Höchstens das Ge- 
dicht „Freie Kunst" von 1812 konnte, bei aller Verschiedenheit 
des Inhalts, stilistisch als Vurbüte dieses neuen Tones angesehen 



^) „An das Vaterland"; „Lied eines deutschen Sängers"; „Conans; 
und Krieg „Vorwärts '; «Die Siegesbotoohaft" (29. Januar bis 3. Alärz). 
Vom 23. Januar. 
^) Vermtithch die Ballade „Graf Eberstein ' vom 8. Januar. 
*) An Körner, 10. Februar 1804, I, S. 379. 

Ungefähr dieser Zeit mag auch das Gedieht Ixigipnend; Jkia 
Jugendangedenken . . (Qediohte I, S. 476)» angahSren.. 
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werden. Wollte man dieae Gattung mit der Bezeichnung Rhetorik 
charakterisieren, so wäre das irreführend. Wie in seinem übrigen 
Dichten IJliland die Poesie „des höchsten, trunkenen Schwunges" 
iremd war'), so auch auf diesem Gebiete. Was ihm bei seinem 
rednerischen Auftreten in der Kammer und im Frankfurter Pada« 
ment fehlte, der bestechende, als unter dem unmittelbaren Zwang 
d«r Inspintiaa binieißeiid entfaltete Prunk der Bede, 6aa findet 
tSßh auch in diesen laedem nicht. Aber was jenem Auftreten doch 
eine tiefe und nachhaltige Wirkung veischafite, die kompakte« 
gleichaam aehwerbdadene Küne des Ausdrocks, die jeden Umweg 
und jede Fechterparade verschmäht, um immittdhar in den 
Mittelpimkt der Sache vorzudnni ti, das macht anch seine 
politische und vaterländische Lyrik so eindrucksvoll. Dabei 
ist diesen Gedichten auch das Element der subjektiven Erregung 
in hohem Grade eigen, und mit der oben angedeuteten Beschrän- 
kung kann man den besten derselben mit Yischer wohl „höchstes 
Pathos" zuschreiben. Und eben dieses war das neue Element, 
das nun in ühlands Dichten eintrat. Es ward geweckt durch die 
Gefahrdung der höchsten Werte, die Uhland kannte: Vaterland 
und Recht. , Die ganse Wärme, mit der Uhland in seiner bisherigen 
Entwickhuig nationale Sitten, nationale Vergangenheit und ur- 
sprüngliche nationale Kunst zu ergreifen und in seinem eigenen 
Schafien viedervogeben bestrebt gewesen wbt'), ergießt sich jetzt 
In diese neue Bahn. XTnwiUkurlich verbinden sich ihm religiöse 
Vorstellungen und Empfindungen mit jenen hohen Gütern. Sie 
ßind ihm etwas Geheiligtes, unter der Gottheit beöunderem Schutze 
stehend. Die Siegesbotschaft schließt mit der Strophe: 

Es rauBoht und singt Im goldnea lioht: 
Der Herr verlSfit die Seinen nicht, 
Br maoht so Hieil*ges nioht zmn Spott« 
Viktoria I mit vna ist Ck>tt{ 



^) Fr. Th. Vtsoher, Kritische Gänge, Nene Folge, 1873, 4. H., S. 164. 
VgL auch Leben S. 20, wo Uhkuid sich gegen den rketCffiBiikeii Sohmnok 

der neiien Poesie wendet. 

*) Vv] Leben S. 45 ff ; „Diesem [dem deutschen Volke] galt mein 
Studium von meiner frühen Jugend an. Meine eigenen Gedichte sind 
in der Liebe zn ihm gewurzelt und nur als einen Teü der deutschen 
Literatur möolite ich sie angesehen wiä:jen. " 
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Im «Gebet räee Wüitembergeie'' wizd auoli im Kraipl um die 
lechtmaOige Yerfaastiiig das Eingreifen der Gottlieit eifleht, wid 
eelbst die deutsche Spiache gilt Ubland ak etwas, in dem rieh 

Göttliches offenbare. Das Gedicht „Die Deutsche vSprachgesell- 
schaff* gipfelt in dem Wunsche, es möge so weit kommen, „daß, 
wo sich Deutsche grüßen, der Athem Gottes weht". — Erinnert 
diese Zuversicht des Dichters, daß Gott mit seiner Sache und 
seinem Volke sei, nicht an die hingebende Gläubigkeit jener 
mittelalterUchen Menschen, die für Gott im Namen Gottea 
stritten ? Denn bei Ubland waren solche Worte nicht bloß Schmuck 
der Rede, sondern heilige Uberseugung. 

Obgleich zwischen dem letzten politischen und dem ersten 
Yat^landischen') liede ein Zeitraum von mehr als anderthalb 
Jahren lag, so zeigt doch die in demselben entstandene übrige 
Lyrik ein so wenig ausgesprochenes eigenes Qepräge^), daß die 
Auf&ssung der politischen und Yaterl&ndisehen Lyrik als einer 
eng zusammengehörigen, einheitlichen Dichtungsperiode mcht 
gezwungen erscheinen dürfte. Zu der nahen Verwandtschaft 
des Inhalts, die Uhland die beiden Gnippt^ri in der Ausgabe der 
Gedickte zusammenstellen ließ, kommt die aus Tagbuch und Brief- 
wechsel sich ergebende Tatsache, daß die Teilnahme Uhlands 
an den Zeitereignissen und den öfientlichen Dingen keine Unter- 
brechung erfahren hat, und endUch der Umstand, daß auch in 
der Zeit, wo Uhlands Lyrik sich weitaus vorwiegend mit den 
politischen Ereignissen der engeren Heimat be&ißte, sich Hin- 
weise finden auf den Zusammenhang derselben mit dem grojßen 
Ganzen und aul dessen Schicksale. 

Nachdem schon die im Sommer 1815 entstandenen Eberhards- 
balladen die Hinwendung zu den württembergischen Verhalt- 
nissen, die sich nun vollziehen sollte, angekündigt hatten, ent- 

^) So müssen hier mit Uhland die Gedichte beseiohnet werden, da» 

ttioh auf die innerpoli tischen Kämpfe Württembergs beziehen» obgleidi 
der Ausdruck „Taterliadisoh" in dieeer Besohzänkmig heute an lieb 

mifiverständlieh ist. 

*) Die Steile eines in der Mitte dieser Zwibchcn/cit ceBchriebenen 
Briefes an K. Mayer vom 18. Januar 1815 erklärt dieb; „ük achwindet mir 
in meinen gegenwärtigen Verhältnissen die Zeit wahrhaft wie em i rauui, 
gröfitentheils wie ein banger. Sammlung zu heiterem Leben, zu ruhiger 
Poesie aeheint mir nioht beeohiedeii m sein" (Mayer II» 8. 89). 
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stand Mitte Oktober das Gredickt »Am 18. Oktober 1815". Dieses 
achlägt mit seiner Eingangsstrophe die Brücke zwisohen politiflohgr 
und vaterländisoher LTiik. Der Sohluß deiMlben: 

So ist manoh heflig Reoht so retten, 
Bm unter wOsten TrümmMn lebl 

deutet daa TIk rna an, das in der Folgezeit Uhlands Lyrik be- 
herrschen Büllte und das ^li ifh in dem nächsten Gedicht dieser 
Gruppe „Das alte, gute Utclit*' (vom 24. Februar) mit aller 
Deutlichkeit angeschlagen wird; nachdem für das große Vater- 
Iftnd die Freiheit nach außen errungen kt, handelt es sich für das 
engere um die Erkämpfung der inneren Freiheit» die Uhland 
geknüpft glanbt an die von König Friedlich 1806 angehobene 
YaEfflUBSoiig. Die Fnge, welclie Stellung UUand in dieeem Kampf 
einnahm, fiHt nicht in den Rahmen dieser Untennchnng^). Hier 
kommt es daianf an, dansnton, wie sich dieee Hinwendung au 
den Zeitgegenstanden in ühlands Innerem Tollzogen, und welohen 
Einfluß sie auf sein ganzes l\Tisches Dichten gehabt hat. 

Nicht ohne schmerzlicli rückblickendes Bedauern verließ 
Uhland den Boden des subjektiv individuellen Empfindens, der 
ihm in den letzten Tübinger Jahren so lieb geworden, und reichte 
der derberen Muse der poütischen Lyrik die Hand. Bisweilen 
wandelt ihn die Sehnsucht an nach der alten Poesie, mit der sich 
Ihm die Erinnerung an die glückliche, warm empfindende Jugend 
und die teure Heimatrtadt verknüpft haben mag — beides 
Dinge, die ihm jetit lerne standen. In dem Gedieht .Aussieht* 
(Bfai 1816) heißt es: 

Wird das Lied nun immer tönen 
Mit dorn ernsten, »cliarfen Laut? 
Und dAB Feld des heitern Schönen» 
Bleibt €m forlhln ungebentf 

Die Ritter und Feen des „Neuen Märchens": Freiheit und 
Recht, sind doch allzu abstrakt allegorisch, als daß sie ihm die 
alten 2U ersetzen vermöchten: 

Bfaunal athmen möoht* idh wieder 
In dem goldnen H&rcheofekdi, 

Doch ein strenger Geist der Lieder 

Fallt mir in die Saiten gleich. 

^) Sie wird austfilirlich erörtert von Visoher, a. a. O. 8. 116. 
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Ferne gerückt soheinen ihm die Tage frohen jugendlichen 
Lebensgenusses und spielender Lust, und der „Linät der Zeit" 
legt sich oft schwer auf den Dichter. 

Allein solche schmerzliche Rückblicke finden hicIi doch nur 
episodisch, nnd im allgemeinen füllten nun die pohtischen Dinge 
vorwiegend Uhlanda Denken und Dichten aus. Schon Frau 
Ubland hat dies, wenigstens für das Jahr 1816, ausgesprochen: 
„Die meisten Lieder dieses JahieB, auch außer den vaterländischen, 
haben ein politiachee Gepräge, so sehr war seine Seele von den 
Kämpfen der Zeit hingenommen ..." nnd sie fügt liinsa: «Auch 
in die Gonespondenz mit Freunden, wo sonst von Kunst und lite* 
ratnr gehandelt wurde, tritt nun die Politik ein*'). Und Uhland 
selbst nennt> was allein in dieser Zeit ihn sui Dichtung erwecken 
kann, und legt den Finger auf den scharfen Einschnitt, den die 
politische Ära in seinem Dichten bezeichnet, wenn er auäiuft: 

Andre Zeiten, andie Musen! 

Und in dieser ernsten Zeit 

Schlittert nichts mirso den Busen, 

Weckt mich so zum Liederstreit: 
Als wenn du, mit Schwert und Wage, 
Themis, thronst in deiner Kraft, 
Und die Völker rufst zui' Klage, 
Könige zur Beohensohalt! 

(Die neue Muae, Vers 9 ff.) 

Daß Uhland hier mit „der neuen Muse" sowohl die Täter- 
ländisohen als die pohtischen Gedichte meint, also die ganze 
Periode von 1814 bis 1817 trifit, scheinen die letsten Zeilen 
anzudeuten, wo doch wohl kaum auf Napoleon angespielt ist, 
sondern unter den Königen, die tat Rechenschaft gesogen 
werden, vor allem der Henseher seines eigenen, engere Vater- 
lands gemeint ist. Dies bestätigt der Umstand, daß das Doppel- 
motdv des äußeren und inneren Kampfes auch an anderem Orte 
berührt wird*). 

Was Frau Uhland an der eben erwähnten Stelle hervorhob, 
daß sicli auch in den „nicht vaterländischen" Gedichten die Zeit- 
umstände erkennen lassen, unter denen sie entstanden sind, 

Leben S. 122 f. 
*) Vgl. Ernst der Zeit, Vers 7 f. . , 
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trifft in der Tat im alli^ein einen für den ganzen in Frage stehenden 
;^traum zu, besonders für die Gedichte der Jahre 1816 und 1817, 
in geringerem Maße für diejenigen von 1814 und 18^5 Aus 
diesen letzteren Jahren gehören hierher; „Auf K. Gangloffs Tod"; 
»Sdiattenlied'' (Vera 29); »Vorwort** (Vera 41 ft.), JDea Singen 
Fbeh"') und etwa noch die EbeihazdbaUaden wegen ihm 
LokaUarbe. Ava dem Jahi 1816, in dem, wie yoUends 1817, die 
Zdtgediebte über die anderen auch ein nnmeriaolies Übergewicht 
haben, ist heaonden anf die ganz dentlioh ans den Zeitereigniaeen 
hervorgegangenen und daher von Uhland nach den poUtischen 
von Anfang 181 1 auf S. 61 — 64 der „Lieder" vereinigten Gedichte 
hinzuweisen. Bezoichnend ist, daß auch der in den Jugendjahren 
der nächsten J^amiii!- L^ewidmet^ ,,Neujahr8wuns€h" jetzt ein 
politischer ist und seiner weiteren i^'amilie, dem wiirttembergischen 
Volke, gilt. Ja selbst in ein rein persönliches Gelegenheitsgedicht 
im engsten Sinne des Worts, in das auf A. F. Weißer und Wil- 
hAlwiifiA Uhland gedichtete «Verspätete Hochzeitlied " sucht sich, 
wfnofftem in der ersten Fassnng*) eine Anspelnng anf die Zeit- 
ereignisse einsQBohleiohen, die aber dann in der definitiven Fas- 
aong wieder ausgementt wird. Die Zahl der Gedichte, die Ton 
seitliehen Elementen gana ftd sind, ist gering. Selbst die (3attnng 
der Balladen, die sich in der Zeit des für die eigentliche Lyrik 
völlig uiiixuclit baren Pariser Aufenthalts als lebenskräftig er- 
wiesen hatt«, ist nicht sehr zahlreich vertreten; sie weist in fünf 
Jahren unter 85 Gedichten insgesamt 21 Vert-reter auf"^), wor- 
unter lokalgeschichtlichen Inhalts die Ebexhardsballadeu mit 
der politischen Anspielung; 

Drum 6dl man nie sertreten sein altes, gntes Beoht. 

(Dab Jahr 1816 bat noch zwei, das Jahr 1817 keine Balladen mehr.) 

Besonders bemerkbar macht Bich das völlige Zurücktreten 
der subjektiven Lyrik und ihrer Inhalte : Natur und Liebe. ISeben 
dem nach einer früheren Idee sogerüsteten kleinen Gedicht 

^) Wenn Kotten Angabe, 8, 102 f., daB dieses Gedieht anf Kapoleon 
sn deuten sei, riofatig sein BoDte, waa allerdinge etark ansusweifeln ist. 
Vgl anoh SohM an HdUnd, Gedichte n, S. 123{. 

^) Siehe Gediohte U, 8. 3S. 

*) Die zwei Umarbeitungen JDer blinde König und «Die sterben- 
den Helden" miteingeieohnet. 
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«[« riiMingsfeier" und den zwei aus dem Nachlaß überkommenen 
^Achl daß die Liebe iierzeii bricLt" und „Wie kanii aua diesem 
Köselein ..." stehen vier sämtlich am 4. Mai 1816 verfaßte Ge- 
dichte: „Mailied", „Bild", „Klage" und „Rechtfertigung"^) ver- 
einzelt da und lassen sich, wenn auch eines davon („Mailied') 
in einem zwei Tage zuvor gemachten eindrucksreichen Ausflug 
in der Frühlingslandschaft seine Wurzel hat, auf ein tiefer gehendes 
Erlebnis oder auf eine dauernde Stimmung nicht zurückführen. 
Wiewohl flie auffallend Babjektiv-peflskoistaflch gehalten aiiul» 
ao mißt Urnen Frau UUaiid dooli m viel Bedeutung Im, mm tae 
bemerkt: ,B<» &liez rohigea Festigkeit, die Ulilandi Bxiefe aui- 
spzeehen» aeigten aber dock die wekmüthigen Lieder: »Ifailied', 
»Klage* und .Rechtfertigung', wie sehr sein Gemüth imter seinen 
inneren K;iinpff n Utt""^). Man darf es mit solchen dust^T und 
sciivvertüüt ii!: gelialtenen Liedern, die sich bei Uhland, wenn auch 
in der Jugt iid ungleich häufiger, so doch auch auf allen anderen 
Altersstufen finden, nicht allzu ernst nehmen: Uhland hatte 
immer einen gewissen kleinen Vorrat von Schwermut, dessen 
er aick gelegentlich entäuBm mußte. So ist es auch mit diesen 
vier Gedickten, indenendie erwäknte Stimmung, als ob sie sich an- 
gesammelt katte, an einem Tag ausbriokt. Und wenn der Himreis 
auf die kms vorker entstandenen, ansgelassdnen Lieder: »Trink- 
lied* (»Was Ist das tfir ein durstig Jakr") und JDu jagtest, 
Fieund ..." (An 0. Sekwab), nock nidit genägen sollte, so ist 
nock-die Bemezkung da, die Uhland selbst der Mtteilnng jener 
Gredichte an Kerner, diesem zur Beruhigung, beizufügen nötig 
findet: „Doch es ist dieses nur Scherz ""'). Und zur Bekräftigung 
dieser Versicherung führt er selbst das eben erwähnte .Trink- 
lied" an'). 

Solcher Lieder, die sich vom Heiteren bis zum Ausgelassenen 
bewegen und sich als „Gesellige Lieder" zusammenfassen lassen, 
hat Uhland in den Jakren 18U bis 1816 fünf Yetlt^t% Sie sind 

^) Am 4. Kai aagelangeii, am 7. September yollendet. 

*) Leben S. 122. 

Briefwechsel I, S. 425. 

^) Die nähere Begründung der Jm Durohsobnitt . . . heiteieA'* Stim- 
mung in diesen Jahren sielie bei Notter S. 147. 

^) Nämlich: „Metzeläuppenlied", „Der Schattenwirt", „Schatten- 
üed", „Von den sieben Zechbrüdern" (ebenfalls für die Schattengesell» 
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sämtlich veranlaßt duick die im Gasthaus zum Schatten sich ver- 
ttamniftlnde heitere und anregende Gesellschaft, die Uhland damak 
sehr gern und häufig besuchte. Indem dieae Gattung des sub- 
jdcdY*iDdi?idiielleii jEmpfindnngBeiemeiitg heb gans entbehrt 
und auf lyxisohe Stiminiingtwirkiiiig kebflii Aiasjpvok maobt, 
vidmebi den Zwecken einer warn anob kleinen QeeeUnobaft 
.diente, fügt ne aioh dieaer Periode, in der ja der Dichter ala Binsel- 
wesen überbBUfK; nurüektrat, natürlieb ein, und ee ist woU kein 
Zufall, daß sie gerade in ihr zur Ausbildung gelangt ist^). 

Wie diese Lieder einem bestimmten geselligen Kreis, so gelten 
eine Reihe von anderen Gedichten dieses Zeitraums einzelnen 
Personen; und ihre Anzahl ist nicht gering*). Wenn auch fast 
alle diese Gedichte sich über die gewöhnlichen Gelegenheits- 
gedichte weit erheben, zum Teil des Peisönlioben entkleidet und 
in die Sphäre des Allgemeingnltigen versetzt wurden, ao Isenn- 
seichnet ab doob, wie dieee ganse Periode, daa Fehlen dw spon- 
tanen, «pezifiBob lyriaohen Etr^gong des diebteriechen Sub- 
jekts. 

Man könnte erwarten» daß dieses Zurücktreten des snbjek- 
tiTen El«nenta, eine solche Anteihiahme an den Snfierai Ereig- 
nissen der Zeit, eine so angelegentliche Beschäftigung mit polni- 
schen Dingen in den Jahren nach 1612 eine beträchtüche Modi- 
fikation der Stellung Uhlands zu den Romantikern hervorgebracht 
hatte. Denn die Mehrzahl der Romantiker^) „interessierte die 
äußere Gestaltung des Lebens, sei es in der Familie, in der Ge- 
sellBchaft oder im Staat» wenig ... Sie waren keine handelnden 

sohaft vertsBt» TgL Notter, S. 151. SohwSbisober Makm» Soonlags- 
b«i]age 10. Aprfl 1887) und »Trinklied* (Was iirti . . .K 

^) Vor 1814 ist das Gesellige Lied nur mit zwei Qediobten, dem 
,JIiieelied" von 1811 und dem „Trinklied" (Wir «iiid niohi mehr ...) 
Ton 1812, nach 1816 gar nicht mehr vertreten. 

') Abgesehen von polemischen und politischen Gedichten, wie „Die 
Bekehrung zum Sonett" (gegen Weißer), „Hausreoht", „Der Wunder- 
mann" (gegen Wangenheim) sind hierher zu zählen: „Auf den Tod 
eines Landgeistlioheu", „Auf das Kind eines Dichters**, „Auf den Tod 
eines aeUeohten SCskra", „Auf ein Kind**, «Ein B»m, dezm . . „Du 
jigtest^ Vimod% »Auf efnen verhnngerteii Dtefater"» «Venpltetee Hoeii* 
lettaliMl*. 

3) Arnnmehmen sind mit Visoher (a. ». 0. S. 131>): Sokenkeodoif 
imd Müller; anoli F<mqii^ 

HSBff, ühlana 6 
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Menschen"^); wozu noch kommt, d&B Üfaland, wie nch jetzt in 

der politischeii Ära seines Dichtens und Lebens erst recht zeigen 
konnte, weit entfernt war, sich durch seine Vorliebe für das Mittel- 
alter zu Verherrlichung reaktionärer Tendenzen verführen zu lassen. 
Trotzdem blieb er der Sache, zu der er sich schon im Sonntags- 
blatt bekannt hatte, treu; durch die Wendung, die aeine Über- 
siedlung nach Stuttgart für sein Dichten brachte, wurden sein» 
Beaehimgen zur Romantik nicht wesentlich veiazidert. Dieid 
waron ja etwa aeit 1809 klaroi und greifbarei geworden, indem 
flie mehr an die von Tieck und Brentano Tertzetene Bieh- 
tong anknüpften'), was och beeonden an den epiedhen Diehtongen 
— der Fortonat bedeutet wohl die atärkste AnnSherong Uhland» 
an das Empfinden der Eomantik — und an den dramatäschen 
Versuchen nachweisen laßt. Was speziell die Lyrik betrifft, so 
ist sie von der Romantik weniger infiziert worden. Die Annäherung 
zeigt sich hier besonders in zwei Punkben: in der seit der Zeit 
des Süimtagsblatts fortgesetzten Polemik gepren die Antiroman- 
tiker, die sich teils gegen einzelne literarische Gegner (Voß, Weißer) 
richtete, wie in den Gloesen «Der Recensent" (1813) und J)er 
Romantiker und der Becenaent*, »Die Bek^irung zum Sonett* 
(1814), teila allgemein gegen die ganze gegneriaehe Bichtnng- 
der »Stabenpoeflie*, wie im „ICarehen'' (1811) und im ,S^nüilinge» 
lied dea Becenaenten* (1812*); nnd weiterhin zeigte sich jene 
AnnSherong in der Yerwendnng der bei den Bomantikem be- 
Hebten metrischen Formen: des Sonetts nnd der Oktave hat 
sieh Uhland schon in seiner ersten romantischen Periode von 
1807 an bedient, docii iindet sich insbesondere das erstere mit 
Vorliebe und mit Meisterschaft behandelt erst nach 1809, am 
häufigsten, wie wir sahen, im Jahr 1811, nach 1816 nie mehr. 
Dazu kommen dann noch vom Jahr 1813 an die kunstvollen 
formen der Glosse und des Tenzons; zu letzterem ward Uhland 
▼OB dem von £nde 1815 an in Stattgaxt weilenden Böckert 

^) Ric. Huoh» Ansbreitung und Verfall d«r Bomantik (1902), S. 306. 
^) Eine umfassende Dantellung dieser zweiten rovantiiehen Peiiode' 
siehe bei Herrn. Fischer, a. a. 0. S. 62 £F. 

^) Von episch-lyrisclirn Gedichten sind noch hierher zu zählen 
„Die Bomanze vom Eeceuäenten" sowie die Einleitung zu den Bberhards^ 
balladen. 
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aogezegt» mit dem er zeitweise „fast täglich''^) zuaammen war. 
Allein weiter ging der Einfluß der Bomantik auf seine Lyrik 
nicht» dem Inhalt und der Stimmung nach blieb sie unverändert, 
und von der ,»mondbeglan£ten Zaubemaoht" und «der wunder- 
vollen Mizehenwelt* Tieoiks, die XThland, wie ao viele andere» 
^OBsi^te, iBt auch in den Giedichten dieser Zeit nichta sa 
merken. Nadi dem Jahr 1816 harte die Berlihrung Uhlanda 
mit der Romantik auf. 

Überblicken wir die Gesamtheit der «wischen 1813 und 1817 
entstandeneu lyrischen Gedichte, verweilen wir insbesondere bei 
denjenigen, die der ganzen Periode das besondere Gepräge geben, 
den Zeitgediciiten und den iniialtlich mit diesen verwandten 
Liedern, und wägen wir diese Lyrik nach ihrem rem dichterischen 
Qehalt, so wird sich ergeben, daß bei aller Kunst in der Hand- 
habimg der metrischen Form nnd in der Gestaltung des spradi.* 
Heben Mateiiala, das sich dem oft spidden Inhalt nicht inmier 
leiobt aiisohmiegte, der poetische Feingehalt, daa Quantum edler 
lyrischer Substani geringer ist ab in den Gedichten der ver- 
gangenen Jahre. Besonders in gewissen poUtiBohen Gedichten 
wie »Gespräch" oder J)as alte, gute Becht* nnd »Wlirtemberg" 
mit ihren rhetorisch gedachten, aber nicht ebenso wirken- 
den Aufzählungen , überwiegt das Rääunnement bedenklich 
die Empfindung*). Im allgemeinen muß man, um solche Gedichte 
zu ^vurdi^en, ihren Zweck und ihre Berecht ignino; außerhalb des 
Poetischen suchen. Aber auch in den nicht pohtischen Gedichten 
heizacht Keflezion, Witz (im weitesten Sinn) und Polemik vor, 
und gesellige und Gelegenheitsgedichte nehmen einen breiteren 
Baum ein als früher. Selt^ dagegen sind spontane Anfiemng^ 
einer in den l^iefen des Gemütes sohhuumemden lyrisoben Stirn* 
mnng. 

Kein Zweifel, daß die Periode von 1813—1817 i6r XJhland 
ein Nachlassen der Initiative der lyrisehen Kraft') bedeutete, 
das in Znsammenhang zu bringen ist mit dem Wechsel des Wohn- 

^) Siahe Tagbuch, 5 ff. M&n 1816. 

SiiMii beteiohtHohea Mang«! an poetisohem Gehalt lejgen aiooh 
die E^rhardBballadeii. 

Nicht der dichterischen Potenz überhaupt: Ist doch 1816 deat 
Heraog Bnurt, swei Jehre darauf Ludwig der Baier geBobaffen worden. 
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Bitzes und mit der Hinwendung zu den politischen Ereignissen. 
Die Frage ist nun, ob der Rückgang ein definitiver sein sollte, 
oder ob jene Kraft latent vorhanden blieb, um sich unter gün- 
stigeren Bedingungen auis neue 2u entialten. 



6. Nach 1817 

Den Übergang von dar im Zeiolien der politiBchen Lyiik tfcehen- 
den Peiiode sa der Zeit, die hier als letste von UUands Dichten ^ 
ausgeschieden ist, bildet dn Erlebnis, dessen Wirkung steh über 

Jabre erstreckte, und das auf ühlands inneres wie späterhin auf i 
sein äußeres Leben von tief einschneidender Bedeutung war. 

Am 15. Dezember 1814 wird Emilie Vischer, Uhlands spätere | 
Frau, zum erstenmal im Tagbuch genannt, und ihr Name kehrt 1 
fortan auf den Seiten desselben immer häutiger wieder. Diese 
inhaltlich äußerst kargen Tagbuchnotizen, die aber für die Kennt- 
nis von Uhlands Innenleben höchst merkwürdig sind, sowie 
einige wenig bestimmt gehaltene Seiten in Frau Uhlands Bio- 
graphie^) bilden das ganse Material» das uns zu Gebote steht 
bei dem Versuch, das Werden und Wachsen dieser tie%raif enden 
Herzensneigung — denn von einer Leidensohaft kann auch in 
diesem Fall bei IXhland nicht die Rede sdn — zu rekonstnueren. 
Ende des Jahres 1814 lernte Ühland Emilie Visoher bei ihrem 
Schwager, seinem l'reunde Roser, kennen. Außer der häufigen j 
Keniiung ihres Namens in der von Uhland jjebrauchten Form ! 
.Emma", findet sich 1815 bis 1817 im Tagbucli k ni Hinweis auf i 
die Entstehung einer ernsten Neigung") und inwieweit Kernera [ 
Vermutung Uhland habe sich mit ihr verlobt» auf Tatsachen 
gegründet war, muß dahingestellt bleiben. 

Erst im Jahr 1818 tritt das Tagbuch um ein weniges aus 
seiner Zurückhaltung heraus. Es sind nur Kleinigkeiten, die 
wir edhhren, die aber eben daduxeh, daß sie verzeichnet wurden, 
Bedeutung gewinnen: ein Veilohenstraud, ein lestliohes Kleid, 

S. 165 fif. 

') Wenn nicht die Worte vom 4. Oktober 1817: ioh -11161116% 

einen solchen enthalten. 

^) Briefwechsel I, S. 409. 
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ja ein Hut von der Geliebten getragen, ist vermerkt; ein anderes 
Mal wird nach gemeinsamem Spaziergang ein bedeutsamer 
Händedruck gewechselt; bei der Nachricht von einer nur acht 
Tage währenden Reise der Geliebten gibt es .nehwere Herzen", 
und die Heimkehrende wird schon vor dem Tore begrüßt. Die 
Freude über die Wiedervereinigung nach der achwer empfundenen 
Trennung, der Anblick des in voller Pracht pnmgNiden FrühlingB, 
sowie die ermutigende Fest- und Sonntagptttunmung — es war 
der April, XJblands Geburtstag — -vermögen nun UbUmd 
endlich dusu, nach mefaxjähiigem »Schweigen und Zuwarten*^) 
seine Neigung zu erUiien. Der ungewöhnlich lange Tagbuch- 
eintrag über dieses Erdgnis, der wohl in den Memoiren l^mscher 
Dichter einzig dasteht, verdient, als lyrische Äußerung primi- 
tivster Art hier angeführt zu werden; er lautet, nur wenig ver- 
kürzt, in dem diesen Berichten eigenen stammelnden Stil: »Sonn- 
tag. Geburtstag. Warm. Voile ßlüthe. . . . Mittagessen bei Rosers, 
Emma, Abends Spaziergang ... es ist doch schön auf der Welt; 
Erklärung, die Weinende . . . Abendessen bei Rosers mit lUnma, 
der schöne Himmel ... die schönen Bäume. Nachhausbegleitang, 
wie es geh', Ihre Achtung bleibt mir/ 

Die ktsten Worte scheinen daraul hinsndeuten, da0 Enmia 
Vischer swar keine abweisende oder ausweichende, aber doch 
auch heine bindende Antwort erteilt hat. Das bestätigen auch 
die AuÜBeichnungen vom 30. Juni') und rom 7. bis 12. Oktober: 
Von Schwabs kommt ihm das Gerücht einer gefährlichen Mit- 
bewerbung zu Ohren, das ihm Tag und Kacht bange Sorgen 
macht und erst durch deu gemeinsamen Freund Roser endlich 
zerstreut wird. Es heißt im Auszug am 7.: „Besucli von 
Schwab, . . . Eröffnung von E . . . Unterhaltung mit seiner i'rau. 
Beunruhigimg. . . Schlaflose Nacht." — 8.: »Nachdenken über 
das Gestrige. Abholen Rosers. £ . . . Besuch bei Schwabs, Be- 
ruhigung.* — 9.: Jieitere Stimmung... Abends Besuch Yon 
Schwab, erschütternde [!] Nachrichten.'' — 11.: 3o0em den 
ganzen Hergang der Sache eraahlt . . . Spaaergang mit Roeer . . . 

Lehen S. 166. Nicht umsonst legt Frau Uhland das Geständ- 
nis ab, es sei „an dem erri«tpn, stillen Herrn Thland doch auch gar nichts 
von einem Liebhaber zu (iitderkpn" gewesen, 
^) wSage, daß £. den — ausgeschlafen." 
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Farclit tmd Hofibung . . ., Störung durch andere. Abends zu 
HauBe, ohne Nachricht." Mittlerweile ging wohl Roser auf 
Kundschaft aus, denn am 12. lesen w\t: „Ebenso. Angst. Be- 
ruhigung durch Eoser, daß die Mitbewerbuns bi Sv'itigt.* Die 
weitere Ausdeutung und Ergänzung der Tagbuchnotizen, ihre 
fernere Verfolgung bis zu Verlobung und Hochzeit, ist Sache des 
Biographen. Uns kam es bei der Mitteilung dieser Einselheiten 
und der Herstellung Uiies Zusammenhaiig» daiauf an, soweit 
mOglidi mit Uhlands dgenen Worten nachsaweisen, dsB der 
Diobter in jener Zeit von einer tiefen Henensneigong eifaßt war, 
die schon 181880 stark in ilim Wnizd gefaßt hatte, daß sein ganses 
Sinnen darauf ging, sich mit der Geüiehten föis Leben za vereinigen. 

Es ist kein Zweifel, daß die Beantwortung der Frage: Wie 
hat ein so tiefgehendes, inneres Erlebnis auf 
Uhlands lyrische Produktion gewirkt? für unsere 
Untersuchung von großer Bedeutung ist. Die Vermutung liegt 
nahe, daß es nicht vorübergegangen sei, ohne nachhaltige Spuren 
in derselben zu hinterlassen. Überblickt man nun aber die Reihe 
lyrischer Gedichte, die auf die Jahre 1815 bis 1820 entfallen, so 
bieten sich nur vier, welche mit jenem Erlebnis in Zusammen- 
hang gebracht werden können, n&mlioh: ,Aoh! daß die Liebe 
Heizen bricht*, „Büd*, »Emma* und »Der Ungenannten*. Von 
' diesen entstand das exstere schon am 16. Januar 1815, also höch- 
stens awei Monate, nachdem ühland S. Vischer kennen gelernt 
hatte. Da liegt die Frage nahe, ob die wirkliche Bhnpfindung 
schon den Grad der Intensität gehabt habe, der in diesem Gedicht 
Vers 11 ü. zum Ausdruck kommt? 

Dann kam der heisse, primme Schmerz, 
Da schlug wie Sturm das arme Herz. 

Nun welkt es hin und bricht et sokan. 
Die liebe Jacht und fliegt davon. 

Diese Worte scheinen Eemeis oben erw&hnte Vermutung zu be- 
st&tigen, Flau Uhlands ibißerung aber, nach der „aus dem- an> 
fibigüehen Wohlgefallen mit der Zeit eine tiefere Neigung" 
erwachsen sei, su widersprechen. Was aber wichtiger ist: sie 
widersprechen der ganzen Empfindungsweise Uhlands, dessen 
Herz sich auch in der Zeit, da seine Neigung in Jahren der Prüfimg 
erstarkt war, woiii nie in Gefahr befand, vor Liebesschmerz zu 
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brechen*). Das Gedicht trägt, mit Uhlanda übriger Liebeslyrik 
verglichen, den Stempel des Gezwungenen. — Die „Bild* be- 
titelte Strophe vom Mai 1816, deren Bedeutung durch ihre Um- 
gebung etwas entkräftet wird'), mag sich eher auf Erlebtes be« 
sieheiit und die genau ein Jahr später entstandenen, Emma gelten 
den, ansprnchslosen Zeilen: «Wie kann ans diesem Böselein'', 
weisen groi den san ften , doeh wacmen Ton anf, der Uhlands 
waluer KmpfindungFiaTt entspradi. Das 1819 wiederam im Mm, 
anf Bmmas Oelnutstag, vei&ßte Qedioht «Der Ungenannten" 
spzieht nadi Firau UUands eigenen Worten^) „das lebendige 
Gefühl des Zusammengehörens in beiden Herzen" aus, das in- 
zwischen erstarkt war. Innigeres vermochte ühlaiid einer Frau 
wöhl überhaupt nicht zu sagen. Neben diesem durch und durch 
wahr empfundenen verliert jenes erste Gedicht von 1815 vollends 
ganz seine Bedeutung. Doch zählt mau immerhin auch dieses 
Merher, so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß eine tiefe, 
entscheidende Neigung, die ezet nach, fünf Jahren 
ihre Erfüllung ^d , nicht mehr als vier Liebe s- 
gedichte weckte^), und dafi nur eines davon in die Zeit 
diea: Bei& jener Kdgung« kein einsiges aber in das Jalir fiel, 
das deiselben, wie mt ohea sahen, die größten Leiden und 
^nden brachte. Dasu kommt, daß von da an bis zum Bnde 
sdnes Lebens, mit Ausnahme der einzigen Strophe »Sommer- 
faden", kern einziges Liebesgedicht mehr entstand. 

Ehe jedoch aus dem frühen Verstummen der Liebeslyrik 
Schlüsse gezogen werden, muß untersucht werden, wie es sich 
mit der übrigen lyrischen Produktion hinsichtlich des Inhalts 
und des üinfangs verhält. 

Es ist bezeichnend, daß gleich im Anfang der hier als letzte 
Periode ausg^chiedenen Zeit, vom Juni 1817 bis Mai 1S18, eine 
TöUige Unterbrechung in der Produktion eintritt. Und auch die 
drei Gedichte, die das Jahr 1819 dann noch bringt^ sind unbe- 
deutende, an Verwandte gerichtete und auf bestimmte Anlüiwe 

^) B eeeiehn e n d tiiid aneh die Tieka eingreifenden Konektwen im 
XoDiept. 

*) Siehe oben S. 64. 

^) Leben S. 167. 

^) Worunter drei von Dhland nicht veröfientUdite. 
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abgefaßte Gedichte. In ähnlicher Weise verläuft die lyrische 
Produktion bis 1834, emem Jahr, das einen Einschnitt inner- 
halb der Gedichte der Spätzeit bedeutet. In sechzehn Jahren» 
von 1818 bis 1833, entstehen im Durobadmitt jährlich swei Ijrciecbd 
(Gedichte. Wohl treten nach Pausen von einem Jahr, ja von zwei 
Jahien, die Gedichte bisw^ea in gediaiigtei«r Bdbe «nl» dodk 
ISM eioh eine ao digentamHdie Konaentralion, wie m» die tfehi 
einngen, eimtfioh 1829 entstandenen Balladen dieseB Zeit- 
lanms aofweiaen, Im den Ijziachen Gedicbten niobt iradu> 
nehmen. Im Gegenteil, die Hehnabi von ümen ist nicht aus 
innerer Notwendigkeit, aus einer zur Produktion drängenden 
Onindstimmung des dichterischen Subjekts hervorgegangen, 
sondern entstanden, wie sie gerade der Zufall bestimmter per- 
söiiHclier, zeitlicher und Örtlicher Bediiif^nnigen im einzelnen 
hervorrief. Daher ihre weder regelmäßige, noch in Perioden 
sich gruppierende Yerteilnng über den ganzen Zeitraum. Die 
Zahl der diesen Jahren angehörenden Gelegenheitege* 
dichte, die im Yergleieh mit der Qesamtprodoktion sehr gio0 
ist, geoan zu bestimm^ ist sehr schwer. Hat doch Uhland 
idbst im StOistikam') an der Möglichkeit einer strengen Um- 
grenzung dieser Gattong yercweilelt, wemi er sagt : „In gewissem 
Betracht sind die meisten iTrisoben Gedichte Gelegenheitsgediebte. 
Sie nehmen ihren Anlaß von bestämmten Erscbeinimgen und 
Ereignissen, welche die poetische Stimmung anregen." Uhland 
mag dabei an die unter dem Titel „Nachruf" vereinigten Gedichte 
gedacht haben, die er im Vorjahr unter dem unmittelbaren Ein- 
druck des Todes seiner Eltern verfaßt hatte, und die sich, obwohl 
sie an eine bestimmte Begebenheit anknüpfen, allerdings weit 
über die Bedeutung von Gelegenheitsgedichten im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes erheben. Auf diese letzteren kommt Uhland 
in sprechen, wenn er fortlahrt: jonr daß im eigentlichen Ge* 
legenheitegedichte der besondere Gegenstand nicht inmier mächtig 
genug ist, eine solche Stimmung wirklich za wecken, und daher 
die gewandte Behandlung eines an mch auch weniger dichterischen 
Stoffes das Beste thtm muß." Dafür smd aus den Jahren 1818 bis 
1833 Beispiele Gedichte wie »Katharina", ein Gelegenheits- 



1) HolUnd, a. a. O. 8. 86. 
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gedieht grödten EHäb» Jkn Albertme Söhott", JLnf W. Hanfii 
biShM ffinschoden* und andere. Wenn man auf der Stufen- 
leiter der Oelegenheitsdichtung noch tiefer hinabsteigt, so etdfit 

man auf Gedichte, die auf allgemeineres Interesse k» inen An- 
spruch mehr nmcben können. Denn erhebt ein Celi j^'^heits- 
gedicht diesen Anspruch, „so kann." meint Uhland, „IhHil': ver- 
langt werden, daß es in sich vollständig, d. h. ohne vorausgängige 
Eiiäntemng durch sich selbst verständhch sei. BedenkUch ist 
daher immer, wenn wir erst durch die längere Überschrift eines 
kurzen Gedichto auf den Inhalt desselben vorbereitet werden." 
Dieser letsteren Axt gehören aemliok iriele Qediohte dieses Zeit- 
raiims an. FreiBoh muß gleich hinsngefugt werden, daß UUand 
sie mit Bedacht der Öffentlichkeit yorenöialten hat, da sie» 
mdstens nur B6x den engsten F^reundee- nnd Famflienkreis be- 
stimmt, auch nur für diesen ganz TeistandHch waren. 

Wenn sich auch die Zahl solcher Gedichte bei der Unmöglich- 
keit einer bestimmten Umgrenzung dieser Gattung nicht an- 
geben läßt, so genügt doch der Hinweis darauf, daß die Ge- 
legenheitsdichtung auffallend vorherrscht, und daß sie in mannig- 
fachen Abstufungen vorhanden ist; von dem Geburtstagsgedicht 
oder einer Becherinschrift über gedankentieie Freundesworte 
bis nun Ausdruck ergreifendsten Schmerzes über den Verlust des 
Teuersten, was der Mensdi beutst. Schon üir den ersten Teil 
der letsten Periode, 1818 bis 1833, ist die Tatsache bezeichnend, 
daß Uhland sn seiner lyrischen Ftodnktion, in der überwiegenden 
Hdmahl der Falle, bestimmter, realer »Ersohemungen und 
EreignisBe'', an die er anknüpfte, notwendig bedurfte. Je mehr 
jetzt, und wiederum nach 1834, L}Tik und Leben in oberflächlich- 
äußerem Zusammenhang standen, iimsomehr macht sich das 
Fehlen eines tieferen, inneren Zusammenhangs fühlbar. 

In der Tat wird man nicht mehr als etwa serhs Gedichte finden, 
die ohnp eine solche Anknüpfung an äidäere Anlässe entstanden 
sind^). Nimmt man daaa die Geringfügigkeit der Produktion im 

Auch „Künftiger Frühling" und „Frühlinpstrost" sind Rtamm- 
buohbiätter. „Der Mohn" ist aus Kerners Garten gebrochen (vgl. Brief- 
wechsel II, 5 und Notter 8. 75). In dem Gedicht „Auf der Überfahrt" 
verschwindet die Andeutimg der Landschaft neben der persönUchen 
Anspielung auf seinen Oheim Hoser und seinen Freund Harpprecht. 
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allg^mdiiftiL und vieler Gedichte Im beeondereii, lo wizd mui 
ein entBebiedenes Naoblaasen der lyrischea Pofcens festefceUflik 
mÜMen und die oben offeugelaeeeiie Mdgliebkeit eines latenten 

Fortbestehens der nur durch äußere Verhältnisse gebundenen 
lyrischen Kraft verliert, vollende m Erwägung der Unwirksanikeit 
tiefer Liebeserlebnisse, immer mehr an WahrscheinUchkeit. An 
Zeugnissen, daß Uhland selbst sich über den wahren Sachverhalt 
keinen Illusionen hingab, fehlt es nicht : Im Oktober 1824 schreibt 
er an Wyjß^); »Gern hätt* loh in die ,Aipenzoaen' ein kleines 
Denkmal meiner Scbweizerreise gestiftet. Aber meine Leier, die 
seit mehreren Jahren gänzlich verstummt ist, hat auch an den 
Alpen nicht geklungen*'). Beseicbnend ist, daß Uhland keine 
AnstEengungen machte, der veistammten Leier neue Lieder 
absuswingen. Er seheint sksh mit Resignation in das Sduoksid 
SU fügen. Dafi diese Bengnation aber dock nicht g^ obne 
Kampf gewonnen war, läßt sich ans den bitter-scbmerdioben 
Worten des Gedichts „Späte Kritik" von 1827 erraten; 

Als mieh hätt' ein Ix)b beglückt, 
Selbst cm Tadel mich begeistert, 
Ward mir nie ein Kranz gepflückt, 
Noch ein Irrthum mir gemeistert. - 

Lob und Tadel wird mir jetzt, 

Doch mich labt, mich schmerzet keines; 

Meine Ilarf ust hingesetzt. 

Was ich Bang^), ist nicht mehr mekiM, 

Und doch hatte er 1825, mitten in der verdmßreichen Zeit 
seiner Tätigkeit als Landtairsaltgeordneter, »In ein Stammbuch* 
(Vera 12 &,) die Worte geschrieben: 

Das Ächte doch ist eben diese Ghlt, 
Das Bild ist höher, als sein Gegenstand, 
Der Schein mehr Weaoa, als die Wirklichkeit. 

Und als ihm im Jahr 1829 ein wemi auch rasch vorübergehender 
neuer lieders^en gesobenkt imd, da kehrt derselbe Qedanke in 
aufbllend ähnlicber Form wieder: 

*) Mitgeteilt in Gedichte II, S. 191. 

^) Das Wort „gänzlich" zeigt, wie gering er selbst seine lyrisohe Dich- 
tung anschlug. 

Bs kann kaum zweifelhaft sein, daß in diesem Präteritiim die 
Zelt vom Jahr 1817 ab gemeint ist. 
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SettdMU Irt mir bMliiidig 
Ab wir* es lo nw redht» 
Uoin Bad dar W«ii lebendig. 
Mein Tnam aar w»hr und acht. 

(«Der Mohn** Vera 25 ff.) 

tTnd das Glück diohteiüohen Sohaffens, das ihm lange Jahie 
fremd gewesen, kommt ihm wieder yoU snm Bewußtsein und 

gipfelt in dem Wunsche: 

0 Mohn der Dichtung! wehe 
Um 's Haupt mir immerdar! 

Noch einmal sollte ihm dieser Wunsch, freilich wiedenun nnr 
luz kuzse Zeit^ eziiUlt weiden. ImFruhjahi 1884, nachdem er noch 
kam vorher in einem Brief geauBert hatte ^ finde sich 
jetzt nicht (mehr) in der gehörigen Stimmung, " über Poesie au 
sprechen, iiiMt er plötdich den dichterisehen Trieb aufr neue 
in sich erwachen, der sich ihm gleich in einem der ersten Lieder 
in das Symbol der Lerche kleidet: 

Eine, voU von liedeelust, 
futtert liier, in meiner Brust. 

(Die Lerchen, Vera 7 1) 

Und wie 1829 in dem Gedicht .Der Mohn* klingt es jetzt im 
,Maienthau* wie ein Aufatmen von dem Druck, der seither auf 
seinem Dichten gelegen, wenn er ausruft (Vers 29 f.): 

Gieb mir Jugend, Sangeawonne, 
Himmlisoher Gebilde Schau . . . i 

Nur etwa fiinf Monate wahrte dieser Nachsommer der 
TThlandschen Lyrik: er zeitigte in den Monaten März bis Juli 
achtzehn Gedichte, zehn lyrische und acht Balladen. In der 
zwdten HSlfte des Jahres folgen nur noch dnige Nachzügler: 

im August ein paar Zeilen auf einen Verwandten, im Oktober 
das satirische, ganz aus Zeitanspielung cii zuriaiiimengesetzte Ge- 
dicht „Wanderung", das Uhland wenig passend an den Schluß 
seiner „Vaterländischen Gediclili^" stellte, und endlich im 
Dezember noch ein Stimmungsgedicht .Wintermorgen". Damit 
hat CJhlands lyrische Dichtung ihr Ende ecreichti denn was noch 
folgt, sind — die einzigen der Tochter von Freund Mayer «Auf 

^) An Frofeaaor Welcker, 23. November 1833; Gediohte II, S. 193 f. 
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die Beise* mitgegebenen, tielempfimdenen Zeflen ansgenoxmnen 
— Oelegenheitagedichte im engsten Sinne des Wortes, deien 
Umiang kaum über yier Zeilen binauBgeht^ und von denen 

Uliland auch kein einziges der Veröffentlicliung für wert ge- 
halten hat'). 

Bfi aller Bewunderung für die reiche Produktion des Jahres 
1834 und bei aller Anerkennung des hohen poetischen Wertes, 
der diese Gedichte auszeichnet, wird man sich doch der Ansicht 
Notters nicht anschließc'n können, der in ihnen eine neue und 
höhere Entwicklungsstufe erblickt^) und meint» es beginne mit 
ihnen »eine geistige Wiedergeburt . . wie manne wohl selten bei 
einem Schziftsteller finden wird, weleher beieits eine so sidieie 
und, kdnnte man beüögen, eine ihn anm Siobgehenlassen oft so 
verlockende Grundlage der allgemeinen Anerkennung erlangt 
hatte*. Und wenn er gar bcäiauptet, „ein Fortschritt Ton dem 
während der beiden früheren Drittel seiner Wirkungszeit noch 
hie und da bemerkten Dilettantismus zum vollendeten Künstler- 
thum" gebe sich „auf triumphierende Art kund", sotbuter durch 
übermäßige Erhöhung der Produkte „dieses letzten Drittels von 
Uhlands kurzer Bichterperiode " den in ganz anders geschlossenen 
Reihen auftretenden Gedichten der Jugendzeit entschieden un- 
recht. Hat doch Uhland selbst auf die Superiorität dieser letzteren 
im allgemeinen hingewiesen, wenn er im Hinblick auf sein eigenes 
Scha&n in spateien Jahren äufierte, die Lynk sei .vorwaltend 
Sache des jugendlich erregten Gefühls*"). Han wird sieh viel- 
mehr der Ansicht Heimann Fischeis anschließen müssen, der 
meint: »Ohne die spatem [nach den VaterUndisehen ent- 
standenen Gedichte] würden zwar nicht ganz wenige Proben 
Ühland'scher Poesie fehlen, aber daa Gesammtbild des Dichters 

^) Dm «rwShnte Gedicht »Auf die Beise*' and die swai ans der 
Lektdre herroigegangenen BaUaden ,Jieroheii]ajeg*' und .Der letKte 
Halzgraf " (vgl Leben S. 336) sind das emsige, was Uhlaad nach 1834 
noch den Gedichten einverleibte. 

*) Notter S. 383 f. Aus dem Uhland gewidmeten Aufsatz in „Schwa- 
ben, wie es -wrt und ist", 1842, S. 63, geht hervor, daß Notter als Anfang 
der Periode etwa das Jahr 1830 { Erscheinung ejahr der 1829 entstandenen 
Bailaden) betrachtet. Offenbar hat er in der Biographie vorzugsweise 
die Gedichte des Jahres 1834 im Auge. 

*) leben 8. 8S8. 
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wÄrt' dasselbe ^) und: „Neue Forinon und Gattungen der 
lyrischen und epischen Poesie sind nach jener Zeit nicht mehr 
in Uhlands Dichtung eingedrungen" '). Dabei soll moht übersehen 
werden, daß das fortschreitende Alter maiiohes in eine tiefere, 
wazmere Beieuchtnng räokt^), gewiase Schattierungen aber 
mildert. So begegnen wir auch in dieser Spatnü wieder häufiger 
dem Todesgedanken, dessen Beyomigiuig eine Zeitiang setner 
Jugendlyzik dne düstere Färbung gegeben batte. Allein er ist 
jetzt von aUen sentimentalen Elementen gdäntert und es seigt 
neb die tiefwnrzelnde transzendentale Tendenz der dnrob und 
durch ernsten Xatiir des Dichters. Mit gefaßter Kühr-, ohne jede 
Anwandlung von Schwermut lenkt er jetzt öfters den Blick auf das 
Jenseits, nach dem er sich nicht sehnt ^) — denn er steht fest und 
rüstig in einem tätigen Leben — . das aber seinem gläubigen Gemüt 
als willkommene Heimat wdnkt. Wenige Gedichte dieses Zeit- 
lamns adgen sogar eine glühende, fast mystisch-sjnnbolische £r« 
Isssong des Unsterblichkeitsgedankens, die jenen Zug tapferer 
Lebensbejabnng in bedeutsamer Weise enginzt. Neben der 
Ballade JDer WaUer" nnd dem Gedieht »Grofi der Seelen* ist 
in dieser Beäebnng besonders das vierte Gedickt des «Naobmf* 
betitelten Zyklus mit seiner eigenartigen Symbolik hervorsobeben: 

Du warst mit Erde kaum bedeckt, 
Da kam ein Freund heraus, 
Mtt Bom bat er aaflgeetedkt 
Dein atfllea Sohlumnierhaiis. 

Zu Haupt zw9i Mknftetglühende, 
Zwei dunkle niederw&rfes; 
Die weifie, ewig blQliende 
Die pflanzt' er auf dein Hen"*). 

Überhaupt greift Uhland in den späteren Jabzen gern zum 

Symbol. Der Mobn ist ihm Sinnbild der Dichtung, der Uaientau 

^) Aügememe deutsche Biographie XXXIX, S. löO. 
*) Ludwig Uhland, 1887, S. 69. 

^) Ebenda S. 52 f. macht Hermann Fischer auf die stärkere Durch' 
aetonng der BaUede. der Spltseit mit ^yrisehen fiÜementeii, beMutdeii 
auf das Vorwiegen der Naturempfadung, aufmerkaam. 

^) Vgl das Gedieht JDer Kirofahol im JVüUing". 

^) Die ewei sanft ers^Ohmdeu sind wohl Symbol für die Üebe der 
Gattin und Mutter, die dunkeln für das überwundene Ürdenkid, und 
die weiße für die Unaterbliohkeit. 
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der verjüngenden Kraft, die Malve des ßciiwmdenden Lebeua, und 
der Docht, der iiuf weitem Meer dem Schiffer die Nadel erhellt, 
ist das Syinl)'»! des gottvertrauenden Crkubens. 

Solehe Züge, wie die eben angeführten, berechtigen uns je- 
doch nicht, von einer merklich höheren Stufe 2U sprechen, die 
Uhlands Lyrik in dieser Spätoeit noch erklommen habe. Die 
anffakUendste Wahrnehmung, welche sich einer unbefangenen 
Betrachtung der Ijiisohen Produktion der letzten Periode auf« 
dxingt, wird inuner die eines a 1 1 m ä h 1 i c ]i e n y e T ■ i e g e n B 
derdiehterischenKraltbei Uhland sdn — eine Walir^ 
nebninng» welche dnzch den hohen Wert einselner Gediohte und 
durch gelegentlichee Wiedererwachen des poetischen Triebes 
modifiziert, doch nicht erschüttert wird. 

Daß Uliland in gewissen Augiiibiicktja die Abnahme seiner 
dichlf Tischen Kraft beklagt und das Wiedererwachen derselben 
mit doppelter Freude begrüßt hat, ist für die Zeit bis 1834 nach- 
gewiesen worden. Nach dieser Zeit scheint er mit gleichmäßiger 
Fassung die Tatsache als solche hinzunehmen. Wenigstens 
findet man in den Gedichten kein Wort der Klage mehr und 
gelegentliehe briefliche Äußerungen ans sp&tezen Jaliren seigen, 
daß er an£ seine dichtaische Tätigkeit als etwas Abgeschlossenes, 
DahintaaKegendes suruckblickt, dessen Wiederkehr er nicht 
l&x wahrscheinlich hält. An Fran Welcker in Fieibnxg sohieibt 
er 1840 (?): — «Seit langer Zeit habe ich mich mit der Poesie 
nicht in eigener Übung, sondern nur in geschichtlichen For- 
schungen beschäftigt, und wenn ich überhaupt zu dichterischen 
Arbeiten zuriirkkehren soll, so wird nar das kaum bei einzelnen 
Anlässen, sondern nur durch eine v e r ä n d (■ r t e (i r u n d- 
stimmung möglich sein, zu der mir die gegenwärtig walten- 
den Gestirne wenig Hofinung machen"^). Und von dem „Still- 
stand, der überhaupt in seinen lyrischen Stimmungen eingetreten* 
sei» spricht er 1844 in einem Brief an Dr. Wolf in Gent'). Und 
1869 in einem Brief an Teichmann nennt er, was die Poesie bei 
ihm ersetst hat: «I>ie literarische Arbeit meiner YOtgerüdcten 
Jahre bewegt sich seit geraumer Zeit nicht mehr In selbsl^gefilvter 
Poesie, sondern in der Erforschnng des germamsdhen Alterthnms 

^) Leben S. 289. 
*) Ebenda S. 323. 
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aus den Gebieten der Mythologie, Sage und Yolksdichtung'*^). 
Auch Beinen Bekannten fiel die geiangere Teilnahm« auf, die 
Uhland läi lyiiaehe Dichtung an den Tag legte'). 

Fragt man nach den Gründen für die Abwendung Uhlanda 
Y<m dar lyxiaolien Produktion, so iat jedenfnUa vom vomherdB 
die VenniitcuDg abanlehnen, seine äußeren Lebmaverhaltniige 
hatten in entacheidender Weife hemmend oder fördernd anl 
dieselbe eingewirkt. Aach Frau XJhhind, die doch beeeer als 
irgend jemand über die Einwirkung solcher Verhältnisse auf 
Ühlands Dichten hätte urteilen können, greift fehl, wenn sie zur 
Erklarun^^ der 1829 und 1834 hervorbrechenden Prodükt ionslust 
als vermutliche Gründe „die Befreiung von ständischen Arbeiten 
oder sein Schaffen in dem Felde seiner Neigung", oder «die Stille 
dea Hauses" angibt^); denn dieselben günstigen Bedingungen 
erwiesen sich ja in dieser Periode zu anderer Zeit als unwirksam. 
Deshalb konnten auch die äußeren Lebensverhaltniflae der Jahie 
1818 \m 1863 hier fast gana außer Betracht gelasaen werden. Gewiß 
iit für IHiIand mit den Jahren, die er pflichtmSßig den lang- 
wierigen StandeYersanmüungen gewidmet hat, »ein gatee StSek 
Lebenazeit TerrauBoht"*), allein ee iit sehr swelfelliaft, ob diesea 
Stück Lebenszeit der Dichtung zu gute gekommen wäre. 
Die gelehrte Forschung für das Verstummen seiner Lieder ver- 
antwortlich zu machen, scheint mehr Berechtigung zu haben. 
Ein Brief, den Uhland 1844 an Kcmer richtete, ist geeignet, 
diese Vermutung zu begründen. JSachdem L%land daran er- 
innert hat, wie die beiden Freunde in jungen Jahren einmal bei 
der Wuimlinger EapeUc Hirtenknaben nach Volksliedern, die 
diese gesungen, Tergeblieh ausgeforscht hatten, lahrt er fort: 
.Noch in spaterem Alter bin ich dieeen Liedern emsig nach- 
gegiUDgen und habe deren viele eingehasoht^ aber der romantiache 
Dult, in dem de una damals erglänsten, ist ihnen hier und dort 



*) Holfcey, 300 Briefe, Bd. IV, S. 100. 
') Vgl. Briefwechsel U, 36 f., 406. 

*) Leben 8. 230, 2S1« Img at aucb die ViwiiMitiuig Yoa Unn 
tnüsiid, des Staistikou habe die Lost, sa dlehten, in Uhland enegt 
(Leben 8. 449). In der Zeit dee StOiBtikiune (6. Mai 1830 bis SO. August 
1882) fallen nur die duroh den Tod der Eltern yeranlafiten Qedidlite. 

^) An Fraleüor Welcker, 28. Deiember 1840; Leben S. 288. 
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von den Flügeln gestreift, sie sind leibhafter, geschichtlicher, 
selbst gelehrter anzusehen. Doch sind sie eben damit wahrer 
und echter geworden, wie sie ans dem Leben ihrer Zeit hervor- 
sprangen"^). Was Uhland hier von dem Volkslied sagt, gilt in 
dezselben Weise von der altdeutschen Sage, dem UeldeiLepOB 
und dem Minnesang, wdche auf seine Dichtung, und namentlleh 
auf seine BaUadendkhtnng, frülie 8eh<m einen bedeutenderen 
Einfluß gewonnen hatten ak iigoid ein einzelner Dichter. Jetit^ 
nach der Erldaiung, die Uhland über 0une Stellung zum Veilks- 
Med und, implicite, zu Taterländischer Sage und Dichtung über- 
haupt, hier gegeben hat, wird es klar, in welchem Sinne es allerdings 
seine Richtigkeit hat, daU die gelehrte Forschung bei Uhland die 
Dichtung verdrängt habe: Nicht als ob ühland sich mit der 
ersteren so angelegentlich beschäftigt hätte, daß es ihm für die 
letztere an Zeit und Interesse gefelilt hätte! Der Grund lag 
tiefer: Es hat eine Verrückung der Gesichts- 
punkte bei Uhland stattgefunden: was früher, in 
der Jugend, mehr unmittelbar und naiv durch das Gemüt von 
ihm ergiiSen und subjektiv dichterisch verarbeitet worden war, 
ward in der spateren Zeit Gegenstand objektiver wisseufchaft- 
licher Forschung. Den Forscher aber taelt nicht so sehr die 
Erscheinung an sich als der Zusammenhang der Erscheinungen 
und die Begründung dieses Zusammenhangs; höchste Norm ist 
ihm die Fieihaltung seines Gegenstandes von jeder subjektiven 
Zutat. 

Uhlands zähe Matur nun, die nicht leicht abließ von dem, was 
sie einmal erfaßt hatte, war wenigstens in späteren Jahren nicht 
geschmeidig genug, den völligen Wechsel der Position, welcher 
bei dem Übergang von der wissenschaftlichen Produktion zur 
poetischen und umgekehrt nötig ist, jederzeit mit Leichtigkeit 
zn vollziehen — was für ihn noch die besondere Schwieirigkeit 
hatte, daS d^ G^^;^tand beider groläenteils £är ihn zusammen- 
fiel. Waien auch in früherer Zeit die Dichtong und die Beschfif- 
tigung mit der Wissenschaft, die sich beide frühe regten, lange 
Zeit, ohne sich wesentlich zu beeinträchtigen, nebeneinander 
hergegangen, ja hatten sie teilweise sich gegenseitig durchdrungen, 



0 Briefwechsel U, S. m 
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so komitü doch für den aufmerksameii Beobachter schon damals 
kein Zweifel vorhanden sein, welche von beiden Mächten im Fall 
des Ausbruchs eines ernsten Konflikts auf die Dauer die Ober- 
hand gewinnen würde. Gewisse Tatsachen, wie jener Brief an 
Seckendorf, in dem der Zwanzigjährige «die Ijnrischen Ergüsse 
eines jugendlichen Gemütes'* so verächtlich abtut und so ent- 
schlossen auf „voUkommene Objektivität" dringt, oder wie die 
fiinaeitiglrait^ mit welcher der endlich flügge Gewordene seinen 
Aufenthalt in dem «n Anregungen jeder Art so reichen Paris 
anwandte, wo das vielgestaltige Leben dem Dichter Bilder in 
FaUe bietet, wiegen so schwer, daß sie schoii firüh Zweifel ecr^gen 
mußten, ob die dieht^risehe Produktion für ühland immer in 
demselben Maße sich als eine innere Notwendigkeit erweisen 
würde, wie die wissenschaftliche. Zeigte die Flaumie der für die 
lyrische Produktion so unentbehrlichen Ictivität bei Uhlaad 
schon in jungen Jahren zuweilen ein bedenkliches Flackern, so 
mußte, als die natürüche Erregung des jugendlichen Blutes sich 
legte und außerdem sein Leben in geordnete Bahnen einlenkte, 
alles die Oberhand gewinnen, was den Forscher begünstigte, 
mid alles, was dem Dichtear Lebenselement ist, im selben Grade 
* abnehmen. Daher auch keine Klage mehr über dichterische 
Unproduktivitat in der Zeit, wo die Wisaenschaft ihm volle 
Genüge gab: die wissenschaftliche Betätigung 
ersetzte ihm die dichterische Produktion. 

Die festgefügte, unerschütterlich stehende Mauer von Uhlands 
Charakter umschloß eine Natur, die von Haus aus ni< kt so wider- 
spruchslos und einheitlich war als es den Anschein haben mochte. 
Zweierlei hatte das Schicksal in ihn gelegt: den Keim zum be- 
deutenden Dichter und den zum großen Forscher. Die nähere 
Bettachtung der Entwicklung seines inneren Lebens hat gezeigt, 
wie im Beginn der erstere sich in ganz erstaunlicher Frühreife 
entfaltete, wie dann aber zeitig auch der andere sidi r^gte und 
wie weiterhin beide Triebe Seite an Seite emporstiebten: zwei 
Baumen vetrj^eichbar, die, nebeneuumder wurzelnd, ihre Aste 
kEensen. Allein auf die Dauer erwies sieh das gemeinsame Bidrdch, 
in dem sie bdde standen, dem einen ergiebiger als dem andeien, 
er entzog diesem die Kraft und breitete schattend seine Zweige 
über ihn aus. 

Haag, UliUad 6 
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In jun^ Jabieii, Sutten in dar Pcariode anhritender lyiischer 
Fkodnktion, emuJmt UUand idiien IVenod K. Mayer emiiul» 
Im ranem Did&ten ImapäBioUieh datauf m seihen, ob du Oedieht 
Jn emem flöhenden Augenblick entataiiden" sei, .ob es gediohtet 
vnide oder sich selbst diehtete, ^on selbst; berFonprang**^). 
Und wenn er das auch in späterer 2^t dadurch einschränkte, 
daß er darauf liinvvies, es g< luiL^e nicht „am Drang, an der an- 
gt-regttni Sliriunung", der (M/darikt^ müs6t> klar vor dem Geiste 
stellen, der Uegeußtand imitrlich gestaltet sein, ehe zum Verse 
gegrifeu werde so bleibt doch bestehen, daß von jener ange^ 
zeigten Stimmung der erste Antrieb zu dem Gredichte ausgehen 
müsse. Von weloben Umständen bei Ubland das 
Zustandekommen dieaer Stimmung abhängig 
war, soll im folgenden snnäohst untersucht 
werden. VewebSedeiies begünstigt diese ünteawdmiig gerade 
bei UUand: einmal sdne unfehlbare Anfncbtaj^Gett nnd Nüchtem* 
beit, die ihn von subjektiven Beflenonen über sein Dickten oder 
gar von schillernder Selbstbespieglung zurückhielt und uns er- 
möglicht, eine reine Scheidung von Wahrheit und Dichtung 
zu vollziehen; sodann das reiche Tatsachenmaterial, welchem das 
völlig sachlich abgefaßte Tagbuch weni;:^steiis für die Jahre 1810 
biß 1820 bietet; femer die Uhlands peinlicher Gewissenhaftigkeit 
verdankte genaue Datierung sämtücher Gedichte ; und endhch che 
Kenntnis der liesarten für einen sehr großen Teil der Gedichte. 

ÜberbUckt man die chronologisob geordnete Reihe der 
Uhla a d s c he n Qedicbte, so efsoheint am auffallendsten die nn** 

^) Ali K. Mayer, 22. April 1808, I, S. 81. 
') Leben S. 426. 
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legelmäßige, stoßweise Art, m der flieh die Produktion vollzog. £s 
ist wiederbolt daxaiii hingewiesen wotdem^), daß schon in frühereir 
Jahren auf Zeiten intensiven Schaffens und erstaunlicher Fnicht- 
hozkeit bei fjhland plötdioh große FftUBcn folgten, aoheinhar 
ohne daß aieh in dun ftufieien Lebenqgange Ginnde für das Ter« 
Btummen oder für die Wiederaufnahme der Produktion finden 
ließen, und ohne daß einsehneidende Ereignisse, wie s. B. die 
Verheiratung oder die so erwtmBchte Erlangung der Professur, 
eine siciitlicL. günstige Wirkung ausgeübt hätten. Üasselbe gilt, 
wie wir oben sahen, für tiefgreifende, innere Erlebnisse; die an 
inneren Anfechtungpii und Freuden so reichen Jahre 1817 bis 
1820 haben nur eine verschwindende Anzahl von Liedern ge- 
zeitigt, und auch unter den wenigen fanden sich kaum solohe» 
die dem Lebensinhalt dieser Jahre angemessen waren« 

Man kann durch diese WahmehmiiBg au der Vermutung 
geführt werden, daß die starken, äußeren und inneren Erleb- 
ntsae, freudiger oder sohmeraUcheiAil, dem dkditensclieii Schallen 
bei Uliland ungünstig waieii mid gmdeia hemmend auf 
dasselbe wideten. IHes ist sdion der Fall bei der ersten größeren 
Unterbrechung der Produktion 1810 bis 1811, die genau mit der 
Reise nach Paris zusammenfällt; erst als Uhland sich doch etwas 
an die Verhältnisse gewöhnt und sein Leben einen regelmäßigen 
Lauf angenommen hat, beginnt das Schaffen langsam wieder 
sich zu regen, und es entstehen im Juli zwei, erst im September 
wieder mehr Gedichte, und zwar bezeichnenderweise fast lauter 
Balladen. Nach der Büekkehr in die Heimat wird dann, trotzdem 
sich Klagen über diese finden, die Produktion, auch die subjek^ 
tiv*ljiisehey wiedec aufgenommen und ecreudit während des 
mliigeii, fliiuekgeMgenen Lebens, das er in dieser Zeit führte, 
ilize hfidiste Blüte'), um dam, mit der völligen I^iiAwifig seiner 
Lebensveriialtmwse, dem Weehsel des Wohnsitses, def , wie wir 
sahen, viel für ihn bedeutete, imd der Tätigkeit, Ende des Jahres 
1812 plötzlich wieder bedeutend zu sinken. Es folgt darm die 
Reihe der vaterländischen und politischen Gedichte, deren Ab- 

^) Leben 8. 261 f. Hetm. Fisoher, ». a. O. 8. 38 f. 

') Es kt iroU ktln Zufall, daB mitten m die cwei einsigea Panm 
dm uick dureh fortlaufende Koduktkm keangewhneiiden Jahns 1811 
zwei liagore WaadeneiBen faUcii (5. bisSS. lUi; 4. bii 21. Oktober). 



Digitized by Google 



— 84 — 

fassuiig auf bestimmte konkrete Veranlassungen zurückgeht und 
die deshalb hier nicht in Betracht gezogen werden können. In 
den Jahren, da sich sein Verhältnis zu Emihe Vischer tiefer ge- 
staltete, beobachten wir ein neues Versiegen der Produktion, und 
ebenso nach dem erträgnisieiohen Jahi 1829, in desBen Ende 
die Ernennung zum Professor fällt. 

Man wild sich also, wohl mit dem Paradoxon abfinden müaaen, 
daß eingieifende Srlebrnwe für Ublonds Schaffen eher hemmende 
ab iösdemde Faktoren waien; so daß gerade die Abwesenheit 
dieser letstezen, wenigstens m den Jahren, wo Uhland überhaupt 
piodtiktiy war, günstig ge?nzkt m haben scheint. «Mnße mid Ein- 
samkeit" habe ihm, schreibt er 1805 an Kemer, „ungewöhnlich 
Vieles eingegeben"^). Er bedurfte weniger starker Anregung, 
als der Ruhe und Sammlung, ja einer gewissen Gremächlichkeit 
zum Dichten. Fühlte er sich doch nicht im stände, auf ihn ein- 
dringende Reiseeindrücke, auch nur brieflich, unmittelbar wieder- 
zugeben : „Mein Reisebericht", schreibt er 1838 aus Wien an seine 
Frau, „ist freilich ein sehr trockener, aber ich habe nicht die 
Gabe, soLohe Anschaumigen sogleich wiedeisugeben; sie soUen 
darmn nicht yeiioren sein*'). Uhland ist nicht der Dichter, 
dem, wie Qoethe, auf einer Wandenmg durch B^gen und Sturm, 
die mächtigen KatnxeindrüdEe unmittelbar in ktOme, lessellose 
Bhythmen nch ergießen. Man sieht es schon seinen Uedem, die 
in Stimmung und Inhalt etwas Abgedämpftes, in der Form etwas 
Abgerundet* 'S und Gesetztes haben, au, daß sie nicht uniiiitteli i.irer 
Ausdruck Jts aufregenden Erlebnisses sind, sondern Produkt emes 
»ruhigen Anwaciisens undNacUassens" künstlerischer Stimmung^). 

Bei der Frage, weiche i^'aktoren Uhlands Dichten beein- 
flußten, wird daher nicht sowohl auf die in sein persönliches 
Leben tiefer eingreifenden Erlebnisse Nachdruck zu legen sein, 
als auf atimmnngsförder nde Faktoren allge» 
meinerArt. Es Hegt nahe, das Schaffen des Lynk^ in engen 
Zusammenhang mit den Natorvorgängen, insbesondere mit den 
Jahreaseiten m bringen. Bei der &Bt lückenlos genauen Kenntnis 
der Entstehungsdaten da Uhlandsehen Qedichte mag man sich 

^) Briefwechsel I, S. 6, 
*) Leben S. 268. 

Hemu fjgcher, AUgemeioe deuteohe Biographie S. 151. 
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venmcht fohlen, emmal saMenmaSig festEnsielleii, in wekhet 
Weise sieh die diohtetiflche Ftoduktion quantitativ über das ganze 
Jahr verteflt. Es liegt auf der Huid, daß zu einem solchen Veisncli 
nicht das ganze Material an Gedichten verwendet werden darf, 

sondern diejenigen einer möglichst großen Zahl von Jahren, in 
denen der dichterische Drang sich möglichst fortlaufend und von 
zufälligen äußeren Bedingungen unbeeinflußt betätigt hat. Dar- 
aus ergeben sich von selbst die Grenzen der Statistik: nämlich 
das Jahr 1804, in welchem die genaue Datierung der Gedichte 
beginnt, als erstes, das Jahr 1812 als letztes Jahr der Reihe, 
da teils das Eingreifen von Zeitereignissen, teils chronische ün* 
pxodnktiyitat die nach 1812 entstandenen Grediohte als nnge- 
eignet for den voriiegenden Zweck eracheinen lassen. Die nach- 
stehende duconologiBohe Tabelle der dichterisdien Produkte 
der nenn Jahre von 1804 bis 1812 geht weniger daranf ans, in 
Bezug auf die Frage nach dem Zusammenhang von Dichten nnd 
Jahreszeit zwingende Resultate zu liefern, als auf engstem 
Kaum einen Überblick zu gewähren über das auffallende Auf und 
Nieder der dichterischen Produktion bei Uhland. Sie schließt sich 
im allgemeinen eng dem von E. Schmidt im II. Bande seiner Ausgabe 
der Gedichte S. 362 ff. gegebenen „Chronologischen Verzeichnis" an. 
Nur ganz vereinzelte Übersetzungen sind ausgeschieden. Ist ein 
Gedicht an einem Tag konzipiert, an einem anderen ausgeführt, 
so ist der Tag der Konzeption als der entscheidende betrachtet. 



Jahr 
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<a 


Febr. 1 


März 1 
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Juli 1 


tc 

9 
-«< 
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1818 
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3 
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86 


17 


81 


20 


15 


16 


19 


20 


34 


14 


42 


21 

1 


285 
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Was die Tageszeit betritt, so sind Ton 129 G^ediohteiL, iär die eine 
Angabe deraelben überUefert ist» etwa 72 früh (VamuMa^), et#a 
ITNaobmittagB und 40 .Naekts * (d. h. naob dem Abendeflwn) veifaOt. 

Man mag der Anvendmig der Statistik mit ibzemdooh immer 
roben und Bununariecben Veiiahxen, geiade auf ein Gebiet, wo 
es sich um so wenig meßbare Größen, wie dichterische Erzeugnisse, 
handelt, großes und berechtigtes Müitrauen entgegenbringen: 
des einen Eindrucks wird man sich nicht erweiiren können, daß 
die Monate November bis März, also gerade die Zeit, wo die 
Natur tot liegt, in der sie hinsturbt oder erwachend kaum sich 
regt^), eich für Uliland weit produktiver erwiesen als die Monate, 
in denen sie sich entfaltet oder in üppigster Fracht steht. Um- 
fassen doch die erwähnten fünf Winteimonate aUein 147 Ge- 
dichte» wog^^en die fünf näebsten nui 90, die sieben naohsfeen nur 
138 bieten. Aueh wenn man andere Qmppen bildet, gelangt 
man an demselben Resultat; man erbSlt durcb Zusaomien&SBung 
nach Jahressetten folgende gleicbmäfiig abnehmende Proportion: 
Herbst (September bis November) 90; Winter (Dezember bis 
Februar) 74; Frulding (März bis Mai) 66, Sommer (Juni bis 
August) 55 Gedichte. Diese Verteilung auf die Jahreszeiten ist 
wohl nicht ganz zufällig. Die Eindrücke, d m Uhiands tiefgründige 
Natur erhielt, wurden nicht gleich verarbeitet, sondern wirkten 
um in Zeiten in sich gekehrter Ruhe und Samm- 
lung, wie sie hauptsächlich die Wüitermonate^) bieten, zu poeti- 
schen Gebilden verdichtet ans Lieht au treten. So konnte es 
geediehen, dafi der Dichter des Fruhlingp verhältnismäßig wenige 
ssiner Gedichte im Frühling gedichtet hat*). 

Ein Inrtum wäre es, wenn man nun daraus den Schluß aiehen 
wollte, Uhland sei ein Stubendichtar gewesen. Nichts weniger 
als das. Gerade in den Zeiten, wo der Drang zur lyrischen Pro- 
duktion m ikm am stärksten war, lebte er in innige i Ijerüliruug 
mit der Natur. In Wochen vergeht, z. B. ums Jahr 1811/12, 

^) Vgl, den Anfang des Gedichts „Die sanften Tage". 

^) Auf die Bevorzugung der „Herbst- und Wintermonate" weist 
auch Uhlaud selbst hm, weuu er im Stilistikum (S. 3ö) bemerkt, die 
Boeiie fOUe den FrttUhig oft am innigsten mitten im Winter, sie sohatfe 
im DeMiber den IfaL 

') Herrn. Fiaoher S. 38. 



Digitized by Google 



— 87 — 

wie ftiu dem Tagtraoh sa enelieii »t, oft kein Ta^, an dem er nlofat 

auf einsamen Gängen in der Umgebung der Heimat Sammlung 
und poetische Anregung gefunden^), und maiiches Gedicht ist 
dabei, im Keim oder auch in ganzer Ausführung, unterwegs ent- 
standen^). Gerade der Umstand, daß er bei seinen Spaziergängen 
immer dieselben Wege aufsuchte, acheint günstig auf seine Pro- 
duktion gewirkt m haben: Nach Wetter, Jahxes- und Tageszeit 
verschieden, leproduaezen ihm die altbekannten Landschafts- 
bilder, dmob Ideen- oder Vielmehr StimmimgNMMotiatioiif die auf 
JLhnlkbkeit oder Eontnrt beruhen kann, & Mhm, ang^vogte 
Seelenvei&fleang*) mid geben so einen fmohtbaran Boden für 
die Entwicklung neaer Keime ab. Bald erweckt der Nateeindrook 
nur im allgemeinen den diehterisclien Drangt); meist aber gibt 
er die Grundstimmung, das Kolorit ab zum Gedicht. Interessant 
ist in dieser Beziehung die Entöteliung der Gedichte „Fruhlmgs- 
ruhe", .^Frühlingatrost und Bitte", welche in der Idee ( „in diesem 
Jahr") schon früher vorhanden waren, dann aber erat durch einen 
bestimmten Natoreindruck zum Leben erweckt werden^). 

Zndemvisg eilen Bindruck geeelltaiohgaweilen außerdem 
noch ein akustieoher, welcher die von der Landschaft 
hervorgerufene Stimmung eihöht oder aioh mit ihr in eigenartiger 
Wdie verbindet. An einem Jieaiioben Haiabend*, w&hrend die 
uiieigehende Sonne einen Bogenbogen bildet und die Kach- 
tigiülen in denZweigen achlagen, entsteht ihm die Idee in einem 
Gedicht'). Ein anderes Mal hart er auf einem späten Spazier- 
gang auf dem Schloßberg bei trübem Mondlicht ein pochendes 
Hammerwerk aus dem nuchtlichen Tale, welches die ^.iiiJschaft 
belebt, wie der Schlag des Herzens die Brust'). Auch sonst 
verzeichnet er charalcteristische Geräusche oder Klänge^). Ganz 

Vgl oben S. 52 f. 

Z. B. dio Gediehte «Begrftbii]B% «J>MThal% „Whdmme% ^An 
Kecner"» ^vbethal'' \l tielie aodi oben S. 13, Anm. 1. 
*) Vgl das Gediobt „Bm Thal^ .Reiseii*, Str. IL 

Siehe Tagbuch, 9. Mai 1818: „Auf dem Sdüofibecg, Abendioth, 
Anregung dadurch. Verse za I«idwig d. B.** 

^) Ta^buch, 20. März 1812: »Regvn, laue Luft» gnihlingwJinwagun. " 
. ■ Ebenda, 2. Mai 1811. 

Ebenda, 8. April 1811. 
*) Vgl ebenda, 17. Juni 1811. 
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besonders empfänglich war er für den Glockenklang und dessen 
Stiramungsreiz. „Wie die Feuerhacher Glocke [bei trübem, 
repnerisrhera Wetter] aus der Dämmerung acht schlug," wird 
im Taaburh vermerkt^), und in den sehr kurzen Notizen über 
StraJiborg, das er auf der Rückreise von Paris sab, fehlt auch 
die Erwähnung des Klanges der Münsterglocken nicht'). Noch 
in späteien Jahren, beim SehiUeifest 1859, vermochte ihn, ob* 
l^eioh er nicht leicht imvorbeieitet öffentlich spfach, des Eünng 
der großen Glocke von Statl^gart dazu, auf eine Bede, die er 
entworfen, m verachten nnd eine andere, vielleicht ergreüen- 
dere, anknüpfend an ScbiUera Lied von der Qlocke, an im« 
pfovieieren. 

Bei dieser Empfänglichkeit für stimmungserregende akustische 
Eindrücke konnte es ihm an Sinn und Gefühl für die Musik 
nicht fehlen'). Zwar scheint diese keine große Rolle in seinem 
Leben gespielt zu haben, doch versäumte er nicht jEfern eine 
Gelegenheit, gute Musik zu hören. Er wurde durch sie vermut- 
lich in ähnUcher Weise ganz allgemein angeregt wie Goethe, 
der nch wohl gelegentlich Musiker kommen ließ, um seine trübe 
Stimmnng zu USeen"^). Jos. Rank gegenüber hat Uhland einmal 
geanßezt, daß ihn JUnnk in seinen Arbeiten eher fördere als 
st^*'). Und am 17. Jnni 1811 heiBt ea im Tagbnoh: Mruäk 
imd dadurch angeregtes Geffihl/ Bekannt sind Balladen wie 
«Des SSngers Flnoh", 3ertranddeBoin", »Singentiial* u. a., in 
denen er die verführerische Macht des Gesanges verherrlicht hat. 
Ein Traum, der ihm dieses Dämonische der Musik in aufgeregten 
Bildern verkörperte, erschien ihm merkwürdig genug, um ihn 
ausführlich im Tagbuch aufzuzeichnen*^). 

^) Ebenda, 15. Mai 1811. 

^) Ebenda, 30. Januar 1811, vgl. wegen des Glockenklang» auch 
das Gedicht JDante", Veis 35 und 39 f.; femer JDie Cßoekenhöhle% 
J>» wlorene ]ürefae^ (Zu letctetem Gedklit vgl die Anm, Gedichte II, 
8. 1241) 

*) Vgl Leben S. 22. 

Goethes Briefe an Frau von Stein, hefansgegeben ven Ad. SehlSU, 
3. Aufl. 1899, I, S. 50, Nr. 96. 

•'•) Jos. Rank, Erinneninirpn aus meinem Leben (s= Bibliothek deiit* 
scher SchhftBteiler aus Böhmen, V), 1896» S. 400. 

') Tagbuch S. 108 f. 
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Auf diese Weue liat Uliland überhaupt manchen Traum 
festgehalten^), und m vielen deiner Gedichte verrät eich die 

Nachwirkung von Träumen"), so daß man annehmen kann, das 
Traumleben sei nicht ohne Eififluß auf seine Produktion ge- 
blieben; wie man denn ähiiliclif s auch von Gottfried Keller weiß. 
Das Tagbuch bestätigt dies, indem es ausdrücklich den Zusammen- 
hang einiger Gedichte mit Träumen verrät. Die beiden Sonette 
»Todesgefühl" und „Geisterlebeu" sind „veranlafit durch Gefühle 
der Nacht", beaw. dmoh Träume, und unter deren unmittelbarem 
Sindtuok» letiteieB eogior gleich früh im Betk, niedeq^hneben^). 
Aneh die Stimmung des Gedichts «Klage* ist nicht diejenige 
des Lebens, sondern die des !Fraums^). Eme eigenartige Yer* 
Wendung fand ein Traum vom Jahr 1807 : er waid gewissenhaft, 
mit Beifügung des Datums, sofort aufgezeichnet tmd eist drei 
Jahre später zu dem Gedicht „Die Harfe" verarbeitet"^). — 

Eine reiche Queiie von Anregungen bot Ühland die Lektüre. 
Aus ihr schöpfte er besüiidrrs einen bedeutenden Teil der Stoffe 
für seine Balladen, und eine Darstellung der Entwicklung der 
episch-lyrischen Gedichte wird sich eingehend mit der Frage zu 
beschäftigen haben, welche Behandlung die so au^nommenen 
Stoffe durch den Dichter erfahren. In diesem Zusammenhang 
aber sei nur damul hingewiasen» dafi Uhland auch in gana all- 
gemeiner Weise durch Lektüre au diGbterisdber Stimmung an* 
ger^ wurde. Njachdem er das ihm besonders ansagende Bneh 
EariThflübecices, JBeatos und dreiaehnGediehte'gelesen, beiztet 
et die Erwähnung dieser Lektüre im Tagbncb mit dem Vermeric: 
„Anregung durch die Gredichte*"^). Bin anderes Mal gebraucht 
er geradezu (L n Ausdruck ..Erweckung": „Abends die Fabliaux 
et Corites {lar Meon von Selm hart erhalten; dadurch Erweckung 
zur Poesie aus der bisherigen Kiedergesciüagenheit"^). Der 

^) Sbenda, 28. April 1810; 14. DeMmber 1810; 26. Mnm 1811; 
15. Juni 1811. 

•) Z. B. in „heUUm Lied", „üntreoe-, ^^weifel*, J>eT Wald*. 

Erträumter Schmerz", ,.T)er Liebesbrief", „SoblPaie Traume*. 
^) Tagbuch, 23. November 1810 and dO. Jamier 1813. 
*) Ebenda, 4. März 1812. 

^) Siehe Gedichte TT, S. 141 f und Tagbuch, 28. April 1810. 

Tagbuch, 13. November lüll. 
^) £beada, 1. Juni 1811. 
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lekter nnaiui^efulirte Plttn zu. dem groA angdegten Gtodiolit 
^eimkelir cor Qnalle* ist dmoh ein Lied der Rom Mam van 

Vamhagen ein eiste» Mal, seine Wiedenrafiialitne yeianlafit durch 

Lektüre von Schillers Gedichten^). Aber nicht nur fremde 
Dichtungen, auch eigene konntsn die produktive Stimmung 
in ihm erregen; am 3. Januar 1811 bemerkt er im Tagbuch: 
^Nachts Besuch von Schickardt; Vorlesung mehrerer meiner 
Gedichte, Erweckung dadurch und Entwurf der Romanze vom 
Bingd**^). Aus dieser Notiz ist auch zu ersehen, daß ihm die 
Anregung und Billigung eines Freundes bei seinem dichterischen 
Schaffen wertvoll war'). Beeondeia Karl Mayer und Keiner üefi 
«r an denselben innigen Anteil nefamui. AncJi als der miindliolie 
AustauBok nach der Aafidemig des EieiMS, der sieh nm das 
Sonntagsblatt geschlossen hatte, dnioh den «ehrifflichen eisetst 
werden mußte, gingen, wie wir sahen, die neu entstandenen Ge- 
dichte alsbald den Freunden zu. und Uhland ermahnt diese 
wiederholt ) zu offener Kritik, die ja nur fördern könne. Ja, es 
kommt vor, daß er den Freund zwischen zwei Fassungen eines 
Gedichts zu wählen auffordert, wie bei Übersendung der JBaUade 
„Goldschmieds Töchterlein" an Karl Mayer*). 

Allein wenn sich die Freunde in ihren Briefen auch gegen- 
seitig aufmunterten zu fleißigem Dichten, so hat doch eine 
direkte Aufforderung im einselnan Fall IXhlaud die 
dichteiisehe Stimmung nie oder doch nur gana selten abawingen 
konxMn^ trotidem er aus eigener Lutiativa gern Gelsgenheits- 
gedickte verfaßte, und muntere Geselligkeit ihn auch au Pro- 
duktionen leicktezer Art oder gut g^gentlick au Impso- 
visaläonen anregen konnte^). Die Poesie au kommandieren 

^) Tagbooh, 8. IMmur 1810; 5. Juli 1818. 
*) Bin StudioberFall betüifft djeBnUtehiuig des Gedichts „Dat Tlua^ 
aieiie unten 8. 81 f. 

Vgl Leben 8. 141. 

*) Mayer I, 81. 129, 
^) Ebenda I, S. 109. 

**) Nur diXfpdichte „Der Köpfer" fsiehe nnten), , Kin Haua darin . . ." 
(1816 für den i'ursten von Hohenlohe) und das mit Kückert zusammen 
verfaßte ,/renzou" verdanken einer Auffordening bezw. einem Vor- 
schlag ihre Eutstehuns;. 

^) Vgl. das „Theelied", die ffir die Schattengesellschaft verfaßten 
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oder aie mch yon anderen koinmandieren wbl laaaen, lag ihm 
lern»). 

Die hier genannten Jb'aktoien, die auf Ulilands Schaffen einen 
förd- rnden und bestimmenden Einfluß hatten, traten nicht nur 
III jedem Falle einzeln auf, sondern bildeten auch mehr oder 
mmder zahlreich zusammengesetzte Gruppen, deren verschiedene 
Glieder entweder in ihrer Gesamtheit die Intensität des dichte- 
rischen Dranges verstärkten» oder, in der Mehrzahl der Fälle, auf 
die yemehiedenen Phasen des keimenden Gedichts nacheinander 
wiikHun waren. Einige Beispiele mögen dae dentliek nMeben. 

Am 12. Oktober 1811 machte ühland bei einem Auienthalt 
in Heiibnmn «einen Spasiergang mit Karl Mayer in das dmüde 
Waldthal Kopier auf Veranlaeeang Fabem*» eine« Verwandten 
ühlands, der von ihm ein Gedicht darüber verlangt hatte. Diese 
Aufforderung bildete also den ersten Antrieb. Doch war dieser 
an sich noch nicht stark genug, das Gedicht hervorzurufen. Erst 
die aiTi folgend ii Tag dazu tretende, mit der Szenerie jenes 
Waldtals übereinstimmende Witterung, Regen und Wind, führt, 
wie im Tagbuch ausdrücklich hervorgehoben wird, zur Abfassung 
4ies Gedichts. 

Interessanter, und doch immerhin noch einfach, gestaltet sich 
die Vorgeaohiohte dee Qediohts »Das Thal". Am 18. Juni 1811 
hatte UhUknd dnmal nieder eins seiner irSheien Produkte, das 
lange Yon ihm unbeachtete Gedicht «Des Dichters Abendgang " 
gelesen ond war dadurch «angeregt " worden. Als er am folgenden 
Tag bei einem Abendspaziergang auf den Osterberg durch das 
Lustnauer Wäldchen sich in einer ähnlichen Situation und unter 
dem Einüuß verwandter Natureindrücke befand, wie diejenigen, 
welche dieses Gedicht voraussetzt, ergreift ihn „eine erregte 
Stimmung und es entsteht, größtenteils noch auf dem Spazier- 
gang» das in £mp&ndung, Diktion und beeondeis auch in der 



Lieder» dis in heiterem Frenndeekreise nach einer Anekdote improri- 

sierte Ballade „Die fromme JÜgerin** (siehe Notter S, 224 f. und Qe- 
diohte II, 196), sowie einige Stamm« and f^mdenbuchimiucoTieatioiiea. 

^) Henn. Fischer S. 40. 

^) Man beachte die 8teiL;erun2, die eich in den zwei am 18. und 
19. im Tagbuch gebrauchten Ausdrücken „angeregt" und „erregt" 
kundgibt. , 



Digitized by Google 



- 92 — 

Form ao nahe verwandte Gedieht J)aB Thal". Die Genesis dieses 
Gedichte wird noch besonders merkwüidig durch einen Neben* 
umstand: jene Anregung namEoh, die Uhland durch das eigene 
Gedicht erfahr, yoUsog sich in der Weise, daß nicht nur die Stim* 
muiig jenes einzelnen Gedichts, sondern die ganze StLmmungs« 
weit jener Frühzeit, in der „Des Dichters Abendgang", „An den 
Tod", „Harfnerlied" verfaßt worden waren, wieder in ihm wach- 
gerufen wurde. Nur durch diese Stimmungsassoziation laßt sich 
der weiche, sentimentale Ton. die Klage über das arme, welkende 
Herz des ..kranken Sängers ", und die Sterbensseligkeit, in der sie 
verklingt, mitten unter ganz anders getönten Gedichten ver- 
stehen. Man könnte deshalb den Ohaiakter dieses Liedes einen 
unbewußt individueU-arehaisierenden nennen. 

Eine andere Zusaaunensetzung liegt vor bei der Entstehung 
des Sonette Jln Kemer*, deren Geschichte in folgenden Worten 
IXhlands vorliegt: »Mein gewöhnlicher Spaziergang", schreibt er 
an Kemer^), Jst in dem Tannenwald hinter dem Schlosse. Hier 
gehe ich so weit, bis sich mitten im Walde eine Aussicht nach dem 
Schwarzwald öffnet, im Vordergrund den klösterlichen Ammer- 
hof An dieser Stelle las ich auch Deine Gedichte" [am 27. No- 
vember], „wobei ", fährt das Tagbuch fort, „wie durch ein Wunder 
plötzlich die Vögel frühlingsniäßig in den Wipfeln sangen.** Man 
sieht, es wirken bei der Entstehung dieses Gedichts eine ganze 
Reihe der oben einzeln betrachteten Faktoren gemeinsam mit und 
hinterlassen ihre Spur in ihm: Jahreszeit, visuelle und akustische 
Natuieindrucke, verbunden mit Erinnerung an fruheie produk* 
tive Stimmung, Lektüre und freundschaftliche Mitteilung. Im 
Unterschied zu den oben angeführten Bdspiden der Gedichte Jkx 
Köpf er" und „Das Thal", wirken hier die verschiedenen Faktoren 
fast gleichzeitig. Sie müssen daher erst in der Seele des Dichters 
sich durchdringen und verarbeitet werden, ehe sie, am Abend 
des folgenden Tages, zu einem einheitlichen dichtenscheu Ganzen 
gestaltet werden. 

Genau unterrichtet sind wir weiter über die Entstehungs- 
geschichte des Gedichts, das Uhland auf den Tod der Königin 
Katharina verfaßte. Man weiß, wie wenig Uhland geneigt war» 



^) Am 7. Detember 1811. Briefwechsel I» S. 2Mh 
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als Festdichter aufzutreten; es ist daher begreiflicli, daß er das 
Ansinnen, ein Gedicht zu der Trauerfeierlichkeit im MuBeun sn 
TeifMsen (18. Januar 1819), ablehnte. Umsomehr ist man über- 
naoht» «m folgenden Tag au eifohien, dad er eich mit einem 
solohen tragt. Es muß angenommen weiden, dafl die Anffozderang 
dabei nicht beettmmend wirkte, sondem ihn nnr gans allgemein 
ani die Möglichkeit einer poetiachen Behandlung des Eieignisses 
hinwies und dafi ihn bei näherer Überlegung der Gegenstand an 
sich fesselte, was ja auch die später dem König gegenüber ge- 
äußerten Worfce das Gedicht habe seine tiefste Empfindung aus- 
gespiTjchen, bestätigten. Doch muß, um die Ausführung zu ver- 
anlassen, erst die impressionierende Wirkung der Trauerfeierlich- 
keit selbst mit Ansprachen und Musik") hinzukommen, wozu 
sich die Eiinnerung an die feierliche Aufbahrung gesellt, die er 
schon am 18. gesehen^). Erst, wie der Dichter diesen stimmungs- 
erregenden Anhalt hat^ wird dann» am 27., als die Trauerfieierlioh- 
keit längst vorüber war, mr Ausführung geschritten und das 
Gedksht noch am selben Tage, wiederum teilweise auf dem Spazier- 
gang, zu Ende geführt. * 

Die ArtundWeise,in der UUand die Anregungen und 
Eindrücke, die ihm von außen kamen, gestaltete und der 
Poesie im einzelnen Fall nutzbar machte, ist in den angeführten 
Beispielen, die nur die Wirksamkeit solcher Faktoren im allge- 
meinen erweisen sollten, notwendig bisweüf u gesti ift worden. 
Es erübrigt nun noch, dies im einzelnen Fall näher zu verfolgen. 
Uhland bemerkte einmal, zu einer Zeit, wo er sieh feste Begriffe 
über die Poesie schon gebildet hatte und auf sein eigenes Dichten 
als auf etwas im allgemeinen Abgeschlossenes schon aurüokblicken 
konnte: die meisten Gedichte nehmen Jhrm Anlafi von beson- 
deren Erscheinungen und Ereignissen, welche die poetische Stim- 
mung anregen""*). WiJl man sich eine Vorstellung Ton Uhlands 
dichterischem Verfahren machen, so wiid ein wichtiger Ponkt der 
Untersuchung in der Au^abe bestehen, Jenen Erscheinungen und 

^) Tagbuch, 24. JqU 1819. 

'} Die Aitffffhzang von tSoaßxta Requiem wird ha Tagbnoh erwihnt. 
') Im Ged^t hinterlftflt dieeer Anblick von der Aufbahnmg sein« 
Sporen Vers 17 ff. 

^) Siehe oben S. 72. 
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Ereignissen, soweit wir über sie Kenntnis besitzen, in der Seele 
des Dichters bis zu dem Augenblick nachzugehen, wo sie in 
dem Gedicht in die Erscheinung treten; d. h. zu beobachten, in 
welcher (^/stall sie in das Gedicht übergehen, oh und inwieweit 
sie Wandlungen unterworfen sind oder bewußt unterzogen werden* 
Die denkbar pnmitivste Weise, wie das geschehen kann, 
liegt vor m dem ad K. Mayers lyrische Miniaturstückchen 
genu^menden Gedicht »Lob des FriUüiD^i*. UUmid hatte am 
Yorabeöd des Tags der Abtonng (9. April 1811) einen Spaaer* 
gang gemacht, über den wir im Üagbnch folgendes eifahien: 
»Spaziergang in das KSsebachtiial; Sonnenregen, eommeiiiehea 
Wetter . . . Saatengrün, StBck eines Begedbogens über dem Berg 
nach Waldhausen. " Das Gedicht entsteht nun, indem diese Ein» 
drücke , teils wörtlich , teils leicht verändert herübergenommen 
und durch andere nahelieeende, oder im Tagbuch nur sufäilig^ 
nicht aufgezeichnete, ergänzt weiden. Man vergleiche: 

SftatengrGn, Veildbenduft, 
Lerohenwirbel, Ämselschlag, 
ScHuieiiregen, linde Luft! 

IMe anderen, nnr abrundenden Zeflen bringen niehts Neues hinzu. 

In einem anderen Fall ward das in der Wirklichkeit geschaute 
Bild kunstvoller, in der Form des Sonettes nachgezeichnet: 
„Die zwo Jungfrauen", die Uhland, am 31. März 1811, auf dem 
Spitzberg und kurz nachher noch einmal gesehen, sind ihm genau 
in der im Gedicht geschilderten malerischen Stellung buchstäblich 
Modell gesessen. Bas Gedicht ist ganz malerisch konzipiert und 
bestätigt den Eindruck, den man namentlioh dnxch die plastische 
OegenstandHchkeit vieler seiner Balladea gewinnt: daß Übland 
die Ansdunrang des bildenden Kfinstleis besaß. Bekanntlich 
hat er sicli in seiner frtilien Jngend auch mit TtHent im Zeichnen 
und Malen betätigt^). Übeiall, anch auf dem Gebiete der Sage ^) 
sncfate seine Yoistellnngstatigkeit StatEpnnkto in der realen An- 
schauung, so daß sich die Gredichte seiner reifen Zeit nie ins 
Nebelhafte verlieren, sondern sich schlicht vortragen, «als liabe 



0 Ebenda, 8. 22. 

^) Leben S. 222 und Gedichte U, 1241 (Anmerkung za dem 
Gedicht J.>ie Glockenhöhle".) 
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das Ereignis belbsr sein eigenes (Jewand um sie gewoben*^). 
Die Gedichte, in denen die heimatliche Natur sich spiegelt, sind 
SO MÜiilreich, daß ein Nachweis der Grundlagen jedes einzelnen 
zu weit fühEen würde. Doch veidieat der Umstand Erwähnung, 
da0 ülikuid manchmal Gedichte sozusagen naolierlebte — eine 
eigenartige ümkehrnng des diohtaiiiolien FkoaeiMi. Die Be* 
Produktion der Ssene, die da« Gedieht Jh» Sohiffiein" vonxuh 
aetrt» auf der Reiee nach Paäa ist ans dem Tagbuch bekannt*). 
Ilf^htiger als dieser Zufall ist ffir diesen Znsammenhang, dafi 
Uhland gewisse Gedichte in Situationen, in die ihn das Leben 
versetzte, wieder aufleben heÜ, um sie gewisserinalien von neuem 
von der Wirklichkeit durchleuchten zu lassen. Im Jahr 1822 be- 
richtete er seiner Frau von einer herrhchen Aussicht, die er von 
hohem Berge auf weite Wälder und Täler gehabt habe, und 
schließt: Ji)axt, liebe, hätiiest Du bei mk stehen sollen"^) nüt 
deutüchem Anklang an den einst an oe gesichteten Wunsch: 

Auf eiuis fiogM Gipfel, 
Da mdefat* ieh mit dir stehn, 
Aat Thiler, Waldesw^ifel, 
Mit dir henuedcraehn . . . 

Dnd mit offenem Hinweis auf ein 1812 entstandenes Gedicht 

erzahlt er 1829 seiner Frau von einer Wanderung durch .Tannen- 
wälder, m denen noch lange das haiinonische Glockengeläute 
von Weingarten (es war der Tag, wo Maria über das Gebirge 
ging)^) wie aus derverlorenen Kirche wiederhallte"*). 

Häutig beschränkt sich der Dichter nicht auf mehr oder minder 
künstlerisch gestaltende, einfache Wiedergabe des Ein- 
drucks, sondern ändert den Unudß der Erscheintmg oder den 
Verlauf des Erlebnisses in einer seinen Zwecken entsprechenden 
Weise ab. In den eigentlich lyzischen Gedichten, die er aua 
eigenen, inneren Zustanden schöpft, wird oft die au Grande 
liegende Gemfttsveifossnng, um dem Gedicht mehr Bedeutung 

1) Hena. Gfimm, a. a. 0. 8. 66, wo UhUuid« Manier mit derjenigen 
DQrers veigüdieu wnd» 
Tagbaoh 8. 11. 
Leben S. 18S. 

Zu beachten ist aooh dieM Beiuiisflhqng xdigiSser Stimmung. 
^) Lebea Sw 220. 



Digitized by Google 



— 90 — 



zu geben, gesteigert. Entmutigung z. B. wird so zur Ver- 
zweiflung. Zur Zeit der Ablatüauug des Gredichta „Auf ein Kind" 
(1814) hatte Uliland, wenn er auch eine Zeit großer Niederge- 
schlrii,^ uheit und herber Enttäuschungen durchgemacht, keinen 
Grund, sich darzustellen als „von des Lebens Angst umkettet **, 
wie es in der ersten FaasuDg heißt, oder, ¥rie es in der «weiten 
noch aohaifer lautet^ von taoh m sagen: 

Auä der Bedränguiä, die mich wild umkettet, 
Hab' ioh SU dir mich, Bfifies Kind, gerettet. 

Oder wie soll man in dem Gedicht «Das Thal" die Veise verstehen : 

Ja, selbst die alten Liedertriebe 
Beleben diese kalte Brost. 

Sind sie doch mitten in eineiZeit geschrieben, die im allgemeinen 
so produktiv für den Dichter war, wie kamn eine andere in seinem 
Leben. Auch die oben^) auseinandexgesetsten naheien Um- 
stände der Entstehung erklären gerade diese Klage nicht. 
Sieht man aber naher za, so xeigt sich in der Tat vor dem Tag, 
an dem dieses Gedicht entstand, eine Lücke in der Produktion 
von mehr als swei Monaten^), welche von dem Dichter in einer 
Zeit, wo sonst ein Gedicht das andere drängte, allerdings schmerz- 
lich empfunden werden könnt«. 

Dieses tlbertreilx n geringfügiger Tatsachen zu bedeutenden 
Proporti )iien, das etwas Verwandtes hat mit gewissen Vorgängen 
des Traumlebens, findet aber nicht nur auf die Gefühle des Dich- 
ters selbst, sondern auch auf Vorgänge in der Natur Anwendung, 
wenn z. B. der erste, den Frühling ankündigende warme Hauch 
sich in der Phantasie des Dichters m dez Vision des voll ent- 
falteten Lenses steigert: Von den am 21. Min 1812 unter anderem 
entstandenen Liedern JBbrühlingsahnung* und ,3'ruhlingB^ube" 
entspricht nur das erste der wirldiDhen JTahieaieit und der Auf- 
seiohnung vom Vorabend: «Laue Luft, TPrfililhigmiliTi^ngum 
Der Dichter aber jubelt im zweiten schon: 

Ee Uüht daa femate, tieiate Thal • • • 

S. 91 f. 

^) Die unbedeutende Übersetzung „Könige Fxanz h Liebesseufser* 
zählt wohl kaum mit. 
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Ein der Steigerung vrTwandtes Vorfahren bei der dichterisoheil 
Crestaltnng der aus der Wirklichkeit genommenen Erscheinungen 
und Erlebnisse ist das der Umdeutung. Es handelt sich dabei 
am sololie Gedichte, denen wohl eine bestinimtc, wirkliche Situa- 
ttoii EU Grunde liegt, in denen aber weientliche Bestandteile 
dieser SitaatiiML verändert sind. Man kann den Prozeß genau 
yexfolgen bei dem Qedkdit »Nahe*. UUaiid voUte «einen Freund 
Ckmi in dessen Garten besuchen, konnte aber nicht su ihm ge- 
langen, da er die Tür yerschlossen fand. Die Stimmung, die über 
dem einsamen Qarten schwebt, sebe Ungeduld, sein Unver- 
mögen, einzutreten, regen ihn an: »Ich sah nun so in den stillen 
Garten mit den Schmetterlingen hinein, diese Einsamkeit und 
Nichteinsamkeit" Diese vSituatioti geht teilweise, bis in Einzel- 
heiten hinein, in das Gedieht, das aus dem Erlebnis erwächst, 
über. Doch wird eine wichtige Änderung voi^enommen: nicht 
den Freund sucht er, sondern eine (nur in der Illusion vorhan- 
dene) Geliebte. Erst diese Umdeutung gibt dem kleinen Stim- 
mungsgedicht eine bedeutendere Folie. Die Brücke, die von der 
virldiclien Situation zu der des Gedichte führt» ist die gemein- 
same Grandstimmung (der Garten und das ungeduldige Ver- 
langen). 

Eine eigenartige Umdeutung der Landschaft voll- 
zog sich bei der Entstehung des Gedichts „Traum" (Ged. 1, 183). 
Die Idee kam Uhland „auf dem SchhjßbLTg"), im Tannenwald bei 
der Aussicht gegen den Schwarzwald '^). Man hat von dem 
Punkt, den Uhland hier im Auge hat, in der Tat emen sehr weiten 
Blick über ziemlich flaches, wenig hügeliges Land, als dessen Be- 
grenzung die feine Linie des Schwarzwaldea nur bei günstigem 
Wetter sichtbar ist. Unwillkürlich scheint nun in Uhland beim 
AnbUck dieser Weite die Vorstellung des Meeres, das er noch nie 
gesehen hatte, und aus dieser Ssenerie das erwähnte GeduM ent- 
standen su sein. Bine andere Ballade, J)ie drei üeder", geht nicht 
sovohl auf ein Naturbüd als auf eine Natuzstinmiung surück, 
was sioh fieilioh ohne Uhlands ausdrücUiohea Hinweis ksum 

^) Mayer I. S. 129. 

') So nennt Uhland den ganzen Höhencng vom Tfibisgvr Sohlofi 

Us zur Wurmlinger Kapelle. 

Tagbuch, 27. November 1811. 
Haag, Uhland 7 
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vermuten ließe. Wir lesen niimlich in einem Brief an Mayer ^): 
JDie Ballade entstand auf einem Abendspaziergang, als der 
Mond, von Zeit zu Zeit in dunkle Wolken gehüllt, über urisrom 
Schlosse stand." In dem Gedicht selbst ßnden wir von diesem 
Bild keine weiteie Spur, als etwa in den Vezsen 9 — ^10, wo es 

Das andre Lied, das hab' ich erdacht 
In einer finatem, etflrmiechen Nacht. 

Im übrigen ist die Ballade rein epischen Inhalts. Der schöpferische 
l'rüzcij muß sich also so vollzogen haben: Das Naturbild erweckte 
in dem Dicht-er eine düstere Seelenstimmimg, und diese ließ ihn 
dann Vorgänge erfinden, welche mit dem Eindruck, unter dem 
er stand, gar nichts weiter gemeinsam haben als das düstere Ge- 
präge — eine äußerst merkwürdige, gerade für Uhlands dich* 
teiische Art sehr bezeichnende Verpflanzung des subjektiven 
Mementa der Stimmung in das Gebiet des Objektiven, Epischen, 
Da sioli ein Eindruck natärlich in veiBehiedeaer Weise ab- 
wandeln ISfit, 80 eröfhet sich dem Dichter die Mo^hkdt» mittels 
dieses Yeifalizens ans demselben Erlebnis mebrere 
Gedichte absoleiten. Es ist dies bei UUand nicht hänfig, 
doch finden sich auch hierfür Beispiele. Die drei am 21. März 1812 
entstandenen verschieden gefärbten Friihlingslieder gehen nach 
Uhlands eigener Erklärung') auf ein und dasselbe Erlebnis des 
Vorabends zurück. Die Gedichte „Hohe Liebe" und „Klagte" (Ge- 
dichte n, 313) sind beide aus dem Gefühl der Vereinsamung er- 
wachsen, das ihn im Jahr 1808 nach Weggang der Freunde ergriff. 
Aber während er sich in dem ersteren als einen Märtyrer dar- 
stellt, der im Hinblick auf die Freuden des ewigen Lebens anf die 
iidischen Temobtet, gibt ex bier seiner »Klage'* nnmnwunden 
Audnick. 

Ein gaas IQmlicber "PtOKÜ liegt yoi bei den am 8. Sep- 
tember 1816 entstandenen Gedichten')» wo das erste Gedicbt 
eine Reihe von Inbaltliob verwandten unmittelbar nach sieb sieht. 

Endlich wird auch ein der Lektüre entnommener Stoff, der- 

^) Vom 15. November lfl07. Mayer I, & 14 f. 

■) Siehe Tagbuch. 

^) „Emst der Zeit", „Das neue Märchen", «AvBskht", „An die 
Mütter", »An die Mädchen". 
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jenige des Kastellans von Coucy, den er sich aus Bouterweks 
Geschichtf abgeschrieben, in verschiedener Weise behandelt, 
erstmals kurz in dem Sonett „Yenuächtnia" (1311) und 1812 
in der bekannten Ballade, 

Nur leiten ist eine Amegimg» die UUand von außen zukam, 
mangelhaft poetisiert worden. Bei dem Gedicht 
JlSchtUohe Stimme* scheint dies deir Fall gdwaaen xm sein. Von 
dem nnbefangenen Leser muß die antwortende Stimme als 
Geiatentimme au%efthßt weiden, und der imbestnnmte Lolialt 
4ex pathetieehen Frage und Antwort: «Wer ist tcaungcr als ieht** 
— „Ich bin trauriger alsrdn!" kann dann nur trivial wirken. 
Das Gedicht bekommt aber auf einmal einen anderen, schlichteren 
Sinn, wenn man erfährt^), daß es nacli einer Anekdote greiTiarht 
ist, also einen wirkHchen Vorfall wiedergibt. Es ist ^hen bei 
Ulüand auch einmal ein poetischer Mißgriff mituntergelaufen. 

Die Zahl der Gedichte, bei denen sich die Umstände naeh- 
weiaen lassen, welche einzeln oder in Gruppen zu ihrer Entstehung 
mitgewirkt haben, ist groß. Bei anderen läßt sich nach Analogie 
dieaer FfiUe daa Y orhandenaein ähnlicher Bedingungen annehmen« 
Doch auch ohne solche kann in einzelnen Fallen der wcat Frodnk« 
tion dringende OeaamtKoatand eintreten, etwa auf Grand der 
Wiikimg des Eontcaatea; nnd so kommt ea vor, daß in einer dem 
Dichter seihet unerUSifichen Weise mitten nnter ganz fremd« 
artigen Beschäftigungen sich ein „gewaltsames und instinkt- 
artieres Vordringen der Poesie" einstellt*). Ohne einen solchen 
zwingenden Trieb pflegte Uhland im allgemeinen nicht zu dichten; 
nur für epigrammatische und gewisse Gelegenheitsgedichte gilt 
wohl, was Uhland an Mayer einmal schrieb; daß oft auch »ein 
guter Gedanke in einem kalten Momente ausgeführt" wird, 
.was dann dem Leser nicht so auffällt, weü doch die Kraft dea 
Qedankena auch dmch die kalte Hülle dnxohsohlagt'"), 

Ist ein Gedicht einmal empfangen xmd der dichteiisohe Pro* 
aeß eingeleitet, d. h. haben jene inneren Zustände, die Uhland 
mit »Anregung", „Erregung", «Orwcckang* beieichnet, die ernte 

^) Siehe Tagbnch, 25. Dezember 1811. 

^) Bei der Abfasmag des Oedkhts «Daa IfSrolieik'V Tagbnoh, 
12. Juli 1811. 

3) Mayer, I, S. 81 (22. Aprü 1808)^ 
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Ide« iiad den aUgemeiiien Plan nun Qedioht aulkoimeii lasBen» 
•o wild das CMidit noch untar dar Wiiktt&g daiaelben aolort 
▼oHandet^), odar ea wird in unmittolbazdm Anaohliiß an die 
Konzeption anflgaführt^ so daS Konieption mid Anaföhmng 
immeililn nodi ab ein Akt an betraebton sind: wie s. B. das 
Gedicht „Auf den Tod eines Landgeistlichen ** während der dem 
Begräbnis vorangehenden gottesdienstlu hen llandlnng konzipiert, 
auf dem Nachhauseweg sodann gleich ausgeführt wurde. Wird 
aber die Ausführung aus irgend einem Grunde verzögert, ao daß 
sie sich von der Konzeption zeitlich getrennt vollzieht, so treten 
für den Fortgang des diohteriscken Prozesses andere Bedingungen 
ein: anch Oediclite, welche nicht zu der letzterwähnten Gattung 
gehttien, sondeni bei welchen des Dichtets innenta mmpliiMliiwg 
beieiKgt ist, bedaxfein in ibier AnsfSbiung niebt mebr notwendig 
der Binwiiknng ptoduktionsfördemder Faktoren, wenn auch 
solebe häufig vorhanden aind. Der Haaptrai des Sobaftens, der 
für Ubbmd im Stfinden nnd Anlegen bestand'), ist mit der 
Konzeption vorüber, und es beginnt die Arbeit der Gestaltung 
des Bildes oder GedankeiiB und der Fornigebung. Llhlaiid liediirfte 
zu derselben nicht einmal immer der Ruhe imd Sammlung. Die 
fünfte Strophe zu der Ballade „Der Rosenkranz" z. B. ist im 
Palais Koyal „unter der Menschenmenge " gemacht, und das für 
die Hochzeit seiner Schwester vecfafite Gedicht wurde, nachdem 
der Plan schon einige Tage zuvor in allgemeinen Umriasen aus- 
gedacht war, »mitten nnter den Zubereitungen znm Hochzeita- 
mahl* eibg aufgeführt*). Ja von der Ballade «Der Schenk yon 
Lunboig* wissen wir sogar, daftsia, Vormittags begcnmen, Abends 
nmr.anflgeiühit wurde» weil der Dichter .wegen Geldnot an Hause* 
bleiben mufite^). 

Selten bHeb ein Gedicht unvollendet, weil Uhland die Lust zur 
Ausarbeitung verlor, und muckten luge, Monate und Jahre sich 



So ist Nummer 1 des Nachrufs „wenige Minaten nach dem Ver- 
soheiden, am Bette der Mutter" entstanden. Siehe Leben S. 234. 

Ebenda S. 456. Vgl. femer ebenda S. 34: .,Ich komme schwer 
dazu, Gestalten, die ich in begeisterten Momenten gMehen und ent- 
wotien, in rahigMi anMaBialm," 
*) Bbenda S. 141. 

VjgL Tagbaidk. 2S. Seplambar 
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tmachm Konnptton und Aqafölvung legen, so litff er doch eine 
Idee, die er einmal anlgegfÜlBn bette, nur selten los, oder wemi ei 

doch geschah, so müssen wir annehmen, daß im Stofie selbst 
unüberwindliche Hindernisse lagen. Es kam ihm dabei seine 
auch sonst bewahrte^) peinliche Ortin ungsliebe und die Grewissen- 
haftigkeit des Gelehrten zu statten, mit der er auch seinen 
poetischen Haushalt führte. Diesen Eigenschaften verdanken 
wir manches Gedicht, dae bei einem weniger sorgialtagen Dichter 
verloren gegangen wäre. Uhland pflegte sich Ideen und Yosf&lle, 
die sich ihm für die poetiache Behandlung zu eignen schienen, 
soweit er sie nielit» wie eo oft» fßmk tegi dwanl amföhrte, oft 
nnter HinsnJQgiuig des gfionam Dtttmns, aofsoeolueiben, indem 
er ihre Oesteltang einer günstigen Stande überließ. Ein Beispiel 
f3r die Ökonomie, mit welcher TJhhmd gelegentiiche BinfiÜle 
▼erwendete, bilden die vier Zeilen, die Uhland Eemers „Gk>ldener" 
widmet«. Zimächst schreibt er nat h der Lektüre dieses Märchens, 
am 5. September 1811, impulsiv ein begeistertes Lob im Tagbuch 
nieder. Zwei Tage später vcrwerfdet er die Stelle fast wörtlich in 
emem Brief an Kerner. Dann bleibt die Notiz mehrere Monate 
liegen und wird erst am 22. Dezember lÖll ofienbar unter der 
kontraatierenden Wirkimg des trüben regnerischen Wetters') 
wieder erinnert und »in Vene gebiaiGht'*, d. h. der poetische Gre- 
danke wird m gedringter Küne verdichtet. — Bin ähnttoh 
geringfügiger Binlall« der schon 1805 sldszieit wurde, blieb 
lieben Jahre Uegen, bis er in den 3itte* übersehriebenen Zeilen') 
seine endgültige Förm erinelt. Und bei den ifir Alb. Schotts 
Stanunbnoh beetimmten Vereen datiert die Idee vom Apiril 1817, 
die Ausführung vom Jahr 1819, und überreicht wurden sie erst 
dre ißig Jahre bpäter — gewiß überzeugende Belege dafür, daü bei 
Uhland nicht leicht etwas verloren ping^). 

Bei lange verzögerter Ausführung konnte es geschehen, d|kß 



Vgl. Leben S. 204, 30«. 
*) Sieh« Tagbuch. 
') Gedichte I, S. 431. 

^) Siehe auch oben S. 89, das Oedirht „Die Harfe" betreffend. 
Eine längere Zeit lag femer zwischen Konzeption und Ausführung bei 
den Gedichten „Unstern", ,^uf das Kind eines Dichters", „Hie Be- 
kehrung zum Sonett", »Von den sieben Zechbrüdern" q. a. 
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einer Idee oder emem Entwurf das Oeeielit nach einer anderen 

Richtung gewendet, oder daß zu einer aiulLreu Foim gegriffen 
wurde, als ursprünglich beabsichtigt war. Die Distichen „Teils 
Platte" von 1810 sind ursprunglich 1807 in rhythmischer Prosa 
abgefaßt worden; Die „ Greisen worte" gehören eigenthch m ein 
erst üüchtig entworfenes Drama, und der Stoff zu der Ballade 
«Des Sängers Fluch sollte nach dem Jahre suriickliegemlen 
anfangliehen Entvrurf dramatische Form erhalten. 

So lange aber auoh ein Qedicht in nnroUendetei Qestalt liegen 
bleiben konnte, nm seinei Wiederau&abnie m bauen, so kam es 
doch meist zascb sn Paj^r^), und an Scbopfongen, die er als 
sein^ Anforderungen entspreobend erkannt batte, pflegte Ubland, 
wenn sie emmal seine Werkstatt blassen batten, wenig su 
ändern und zu bessern"'). — 

Große Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit zeigte ühland auch 
b?i der Werkstattarbeit im engsten Sinne des 
Wortes"), d. h. in jenem letzten Stadium der Gestaltung 
des Gedichts, in dem es gilt, mit der Materie der Sprache zu 
ringen, um ohne Überschreitung ihrer Gesetze alle ihre Mittel 
in den Dienst des poetischen Inhalts su stellen und bni höcbfiter 
Prägnanz des Anadrucks die Foideiaiigen des WobUants und 
der Metrik m eifaQen. Von dieser Arbelt kann man natär- 
licb nur einen nnvollständigen Eindrack gewinnen, da sie 
sieb nur insoweit verfolgen läßt, als sie in den uns überkom- 
menen Korr e kt u ren der Gedickte in die Bisobeinnng getreten 
ist. Immerhin mögen die Beispiele, die im folgenden aus einer 
großen Zahl aliiiUcher herausgegriffen sind, zeigen, nach welchen 
Gesichtspunkten übland verfahren ist, um seinen Gedichten die 
äußere Form zu geben, die ihn befriedigt hat. Von dem Zeitpunkt 
an, wo das Gedicht vollends in Keiuschrift oder gar im Druck 
vorlag, bat Ubland nur noch Änderungen ganz untergeordneter 
Art vorgenommen, die aicb fast anascbließliob auf die Ortho- 

^) Ad. Schöll, Erinnerungen an L. Uhland, Orion I (1863), S. 128. 
^) VgL HoUand, Über Uhlanda BaUade «Meiün der Wüde% 1876, 
S. 15. 

Vgl zu diesem Abschnitt: Erich Schmidt, Der Text der Uhland- 
scheu Gedichte nach Hollanda JRevision. Ans. 1 deutsches Altertum IV 
(1878), S. 224 ff. 
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graphie erstreckten oder aitoh auf gewisse Doppelfonnen; wie* 
„kömmt" und „kuuiint", von denen die zeitgemäßere vor der 
älteren Form bevorzugt wird. Solche Änderungen, die nur 
für eine eingehende Untersucliung der Sprache Ulüands Bedeutung 
haben, sind daher iiier auch füghch übergangen. 

Die Gesichtspunkte, nach denen Uhland das Gedicht in dem 
Stadium zwischen erster Niederschrift bezw. Skizzierung und 
Beinaohzift behandelte, waren teils inhaltliche, teils formelle. 
Waa aimaehst die enteren betiifit, ao ist auf das Streben 
nach Natürlichkeit und Sofa]iohtheit im Aufldradk ein 
großer Bmchteü der VerbeeseEimgen zoroßkaufühzen. Wieviel 
einboher s. B. ala 31umeiiAnen* irirkt itWieBengründe* 
(200 a, 11)*) oder die Ve»e: 

(Wie reich dein Freund nun weiter reiset,) ' 
Dem deiner Liebe Kleinod ward . . « 

statt: 

Mit deiner Liebe Demantring. (II, 312 b, 8.) 

Selbst das das Relativpronomen eisetaende, etwas gewählte 
verbessert UUand: 

4 

Das Röschen, das (statt: so) dtt mir gesohiokt. (92 c, L) 

Daher wird auch eine allzu drastische Ausdrucksweise ge- 
mildert: 

König SiYiid wälzt sich in seinem Blute 
hieß es meist, dann gnnaßigtert 

König Sifrid liegt in seim rothen Blute. (166 a, 19.) 

Selbst in der Wahl der Überschrift läßt sich dieser Zug er- 
kennen: „Die Eache * wird eine Ballade übeiachii^ben» statt 
«Der Moidknecht^ (256). 

Kamentlich in den (jedichten der Früh^eit muß oft die Über- 
aohwanglifthlfeit in der ersten Wahl des Ausdrucks abgedämpft 
weiden, wie die folgenden Beispiele aeigeni 

O selige [statt woimige] Rast. (7 a, 17.) 
VoD savtm Sehnens nach der Heimath 

^) In den zahlreichen nun folgenden Zitaten einzelner Verse bedeutet 

die erste Zahl die Seite, die zweite den Vers. Der Seitenzahl ist a, b, c . . . 
beigefügt, wenn sich mehrere Gedichte auf einer Seite befinden. Die 
Bandzabi ist nur bei Band II beigesetzt. 
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Hü iMima, «biiiMiTollai SebiMD. (H; SSOb» 1) 
Vtäa IciNt, ]i0beTol]M Kosen 

statt: 

D«iii woniMniolMB (miwiiigliftho) Koaen. (88 a* Ih) 

Bwnden hütet tioh Uliknd jedeneit vor dem iinmäffigen 
Gebraucli des gerne eieK emsolileiolieiideii Epitbetom »büB", das 

oft durch „frisch" ersetzt wird: 

O frischer [statt: süaser] Duft . . . (29 b, 4.) 

... im frischen [statt: blüh'nden, süssen] Liederkranze. (115c, 2.) 

Das einfache Wort „die Schönste" wird den anfänglich ge- 
Beteten Anfidrücken „die Süße", „die Holde" vorgezogen (UOa, 13). 

Dem Stieben nach Mäfiignng im Anadmck der Qelühle ist 
anoh dkUmwandlnng deeBildesm »YerborgeneeLeid* (425 b, 95.) 
znnudbieiben. Die anfangliehe Faming: 

Sieht er in Dunkelheit 
am kühler WaldeMtelle 
Bataiinngm eme Quelle^ 
Dm iet meui Thrineiileid, 

konnte den Emdnick des Traneneeligen erwecken, einer Gemttts- 

stimmung, die Uhland damals (1811) langst überwunden; er ver» 
besserte deshalb: 

Sieht er im \\ aide weit 
Recht einsam und verschwiegen. 
Die tieften Sohatbeii Hegen, 
Das ist mein iBnetres Leid. 

Und wie das Unnatürliche und Geschraubte von Uhland 
vermieden wird, so nicht minder das Nichtösagende , Ab- 
gebrauchte. Aus: „doine kühii n Schatten" wird das bestimm- 
tere: „deme duft'gen Öchatten" (52, 14). Jhie Laute wird 
snezst angeredet: 

l^u liegst im Arm der Tfmten 
la aanfter, siUeec Buk, 

dann: 

Dich hält im Arm die Traute 

Wie neidenswert bist du! (II, 3üU b, 3 f.) 

Umgekehrt maoht sioh aber auch das Streben nach weniger 
gewöhnlichem» gewählterem Ansdrack oit bemerkbar. Der 
Untenchied ist bald geiinger, wie in diesem Fall: 
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Wandelt sich sein Lied in Gift 

Wird ihm der Gesang zu Gift; (407, 13.) 

bald fQhlbaier: 

(Kann man's nicht in BäoÜMr tnadra,) 
Was die Stonto dir Totlnhn, 

Statt: 

Taugt ea maSg zum Verkauf. (32 b, 17 f.) 

Aus demselben Grunde wird ein Bild, das einer für den Za> 
«ammenhang des (^diohts zu niedezen Sphäre angehört, durch 
ein amdeieB ersetst, das einet höheren entnomnien )Btt 

Wie den Gesang, den zu de» Liebchens Preise 
Per Sohiler angestimmt aas ▼oikr Sede» 
Gedaokwiloee Halle weiter treiben. 

statt: 

We ww vom Soibiffe k<»nmt» nocib meint so lehwaiikflii; 
Und ine das SothtferbBodehen läuft im IMie, 
Anoh Uraum es nieltt mehr Sohaale hat su treiben*). 

(112 b^ 9--11.) 

Ganz vereinzelt stehen die Fälle, wo eine an sich angemessene 
und natürliche Ausdrucksweise durch eine seltenere eraetzt wird. 
Ein Beispiel hierfür ist die transitive Verwendung emea sonst 
intransitiv gebrauchten Verbums. Statt: „Du glänzest Ahnung 
mir zum Herzen," hieß es friihez einfach: J>n weckest Ahnnng 
mir im Herzen" (38 b, 7). 

Oft dringt der Dichter sichtlich mit Mühe zom angem^en- 
eten Avsdmok vor und wählt und yerwiift anis neue, bis 
er findet, was ihn befriedigt. Besonders das Epitheton mit 
seinen mannigfaltigen Sohattiernngen wird mit großer Soig&lt 
gewählt. In den Versen: 

Uns floß der rasche Stiom der Standen 

In freien MekMÜBtt lorfe» (Ub, 23 1) 

haben sich vier Epitiieta an Strom abgelöst: kl[are], helle, volle, 
xaaehe. Noch mehr Mühe aber verursachte der Vers: 

Der ernsten Sprache Klang (62 a, 27.) 

^) Hier bat Uhlaad wohl außerdem an der Zweizahi der Bilder 
Anstoii genommen. 
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in ^welchem folgende Lesarten auftreten: Der heimischen, deut- 
schen, Mu[Lier-], Heimat-, biedern, ernsten Sprache Klang. 

Aber auch das Prädikat erweist sich manchmal wider- 
spenstig. Niemand wird es z. B. der Zeile in „Schäfers Sonntags- 
lied" (16, 10): „Er ist so klar und feierlich," ansehen, daß der 
Dicktei sechs Wendungen verworfen hat, bis ei endlich — und 
zwar nicht bei der ersten Veröffentlichung, sondern erst in der 
Ausgabe der Gedichte von 1815 — die endgültige siebente fand. 
Es finden sioh nacheinander die Lesarten: J)ec Himmd blau 
und feieilicb; Er schweigfe so klar nnd feierlich; Urnfftogt mich 
klar und leiedich; Umwölbt mich . . Er ruft so . . .; Umgibt 
mich . . schließlich wird die denkbar schlichteste Möglichkeit 
gCW&Ut: „Er ist so klar und feierlich.* 

Seltener läßt sich ein derartig mühsames Gestalten bei ;^anzeü 
Versen oder Verspaaren beobachten, besonders, wenn der Reim- 
zwang die Aufgabe erschwert. So kann man eine Läuterung 
des Ausdrucks unter Beibehaltung der Reimsilbe von Stufe zu 
Stufe verfolgen in nachstehendem Beispiel: 

(Wann der große Tag erglommen,) 

1. Wo das Volk im Leicheatuoh 
Aufersteht zu Heil und Fluch. 

2. Wo drr "iiTpnsch vom Richteispruoh 
Jkil rrwiirtet oder Fluch. 

3. Wo des ew'gen Richters Spruch 
Heil verkündet oder Fluch. 

4. Wo Ton GottM Rkditeivpraoh 

HeQ ergeht und ew*ger Fhioh. (408, 26 f.) 

Mit einem Fortschreiten vom unbildlichen zum bildlichen 
AiLsdruck und mit einer Umwandlung des Bildes ist dieser Läute- 
ruDgspiozeß verbunden in einem Verse des „Ritter Paris (1^9, 48) ; 

(Dort in Stücken liegt did Hülle» 
Die ein starrer Ritter war, 
Hier, in Paris' Arm, die Fülle,) 

1. Hold als [aus: Holde] Jungfrau, wunderbar. 

2. Weich und [jeden] alles Trotzes baar, 

3. Schmetterling» der Hüke baar, 

4. Sfifier Kern, der Schale bar^). 

.\us Beispielen, vne den zuletzt tregebcnen, ist zu ersehen, wie 
die Reimwörter bei dem Umformun'jsprozeß meist intakt bleiben and 
die festen Punkte abgeben» um die sich derselbe bewegt. ' * 



Digitized by Google 



— 107 — 



Eine direkte Inkongruenz zwischen dem sprachlichen Aus- 
druck und dein Sinn, den der Dichter anstrebte, fand ich nur in 
den folgenden zwei Fällen: 

Yervrobst du aie [die Loekeo] m ofdnendem [1] Oewinde. 
Yerbessert: 

Begaoueät du sie ordaead auizu winden (422 a, 6) 

und: 

Mutiiij^, Ivillei, daÜ vergehe 
DeiiMi [?] Diachen w0d Qesohleoht. 

Verbesaert: 

Anf denn» Ritter, und iMatehe 

Kfflm der Draohen wild Q«scUedht. (63 a, 7 i) 

War für die bisher angeführten Änderungen die Rücksicht 
auf Sinn und Inhalt maßgebend gewesen, so läßt ein anderer 
Variantenkomplez erkennen, in weloher Weise Uhland bei der 
AuflfeiliiDg semei Gedichte in spraohlioher, Stilist i- 
scher nnd metrischer Hinsieht der Form Bechnmig 
trog. 

AltertümBohe, volkstümliche oder dialektische Wörter und 
Fonnen hat Uhland bekanntlich bevorzugt, wo es der StU des 

Gedichtes zu erlauben oder zu fordern schien. Doch hat er in 
einzelnen Fällen geschwankt. In dem Sonett „Yerniächtnis" 
erklärt sich die Form .du sollt" (101, 8), statt, wie Uhland ur- 
sprünglich geschrieben, „sollst", in der Rede eines „Sängers in den 
frommen Eittertagen". Dagegen ist es ofienbar reine Vorliebe 
für die altertümliche Form, wenn Uhland auch in der Überschrift 
des Gedichts ,»]>ie 2wo Jungfrauen" — der Text (109, 1) hatte 
immer »zwo" — die alte Form aus der neuen herstellte^). 

Dem allgemeinen Sprachgebxauch widen^irecbMide dialek- 
tische Formen, die mitanterliefen, weiden getilgt: .die Töchter" 
(aoc.) ans: »die Töchtern" (II» 287» 14); »tiockne Luft" (nom.) 
ans «trodcner Luft" (54 b, 7). Das schwabische »nimmer' mtä, 
wo es sich auf die Vergangenheit bezieht, oft durch das korrekte 
„nicht mehr" ersetzt (13 c, 2; 93 b, 1; 232 a, 8). 

Überhaupt sucht Uhland, wo es geht, mit den regelmäßigen 
neuhochdeutschen Formen auszukommen; 



1) Vgl. auch Zween (maso.) aas Zwei (322, 169) 
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Dem Diciht«r lit der PenMD Bild geUfeben, 

statt: 

Cem Dichter ist ein Bild der Fenm blieben* (lU b» 1.) , 

Ein empündliches Ohr hatte Uhlaiid fiir die kleinen, mate- 
riellen Reibungen, die sicli aus der Wiederholung von Worten und 
dem Zusammenstoß (]^ewiaser Laute ergeben. Die 
Korrektoren dringen, wo nicht Gründe der Rhetorik Wiedei- 
holoDg verlangten^), aui Abwechaliiiig und Wohllaut: 

üineamer AnwietoeMeg im toden Heine, 

Ein eimee [nrapr.: einsam] Vealehen, noob so s&ß von Düfton. 

(108 a, 13 f.) 

Anoh veim mehrere Vene daswiecben lagen, nahm Uliland 
an der Wiederholong des Epithetons AnstoB : in dem Vers »Selbst 
bei des Fingers leisem Drübei^ten* (102b, 7) wird Jeisem* 
durch Jeichtem* ersetst, weil es drei Verse cuYor geheißen: 
^t leisem SoMttem". Und fiber drei Verse hinweg verbietei 
(419, 2) das Wort „Erdenblüte" die Verwendung von »Erden- 
glanz wofür „Frühlin^glan^" eintritt. 

In dem Sonett „Die Lücken" (422) wird das Wort „Locken* 
an zwei Stellen (Vers 10 und 14) getilgt und ersetzt, weil es in der 
Überscknit und zweimal im Text vorkommt und weil außerdem 
vier Verse auf — ocken reimen. 

Aber nicht nur die Wiederholung einsebier Worte wird ver> 
nkieden, sondern auch diejenige derselben syntaktischen Ordnung, 
wenn sie monoton wirken wurde. So seht die Änderung des 
Verses: 

Man )S0t mich nicht m Hause weilen 

m: 

loh soll nicht mehr za Sause weilen (447, 1) 

auch die Änderung des zweitnächsten Verses mit sich: 
Ich wandre jetzt schon voUe sieben Meilen 

m: 

Schon wandr' ich volle sieben Meilen. 

Bedeutend verbesserthatUhlanddas Gedicht «Seliger Tod "(21) 
durch die Tilgung der normalen Wortstelhmg des Aussagesatses 

^) Vgl. die verstärkende Retnschierung des Refrain» in „Früh- 
lingsglanbe": Jsun muii sich aUes, alles wenden," aus: .Es wird sich alles 
wenden." {29 b, 12.) 
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und Vorausstellung des Paitizips, woraus mck Iwrenaon und 

AbwechBlung ergalj Man vergleiche die zwei Fassungen; 

• 1. loh war lth Lorben 2. Gestorben war ich 

Vor Liebeswouae: Vor Li» ' » swunue: 

loh la^ begraben ' Begraben lag ich 

In ihren Armen; In ihren Arnien; 

Ich ward erweokel . Erweoket wMd ich 

Von ihren Kfiaaen; Von ihrea Kfiasen; 

loh sah den HinmMl D«n Wmmd e«h ioh 

In ihieii Angm. In flmn Augm, 

' Wo die Wiederhdmig gegen die eufacbsten Gesetze des 
Wohllauts verstieß, wurde der Schaden natürlich sofort repariert, 

so in dem Vere: 

Wann (urspr. : A i s) wir a 1 s Kinder sprangen um die Linden. (422 a» 2. ) 

Die übeUding^de Wiederholnng desselben anlautendenDentals 
in einem YeüB wiid verbesaert: 

* 

Dodh daeht* ieh dein, o [statt da] T'reiBer. (H, 314 o. 13.) 

Bisweilen kann durch eine nur an einem Buchstaben vor- 
genommene Änderung der Wohllaut gefördert werden: 
'Von einer aber thnts mir veb 

in: 

Von Einer aber Ümt mir's weh. , (49 b, 12.) 

Solche Ueine Glättoxigen holte UUand gelegentEoh auch eist 
in den Drucken nach. So änderte er in der siebenten Auflage 

der Gedichte „nirgends still" in „nirgend still* (291, 48). Dieses 
Zusammenstoßen naii verwandter oder identischer Konsunau- 
ten in zwei aufeinander folgenden Wörtern erschwerte die Aus- 
sprache. Daher änderte Uhland auch die Worte „zur reinen 
Sonne" in: „zu reiner Sonne" (63 b, 7). Aber, wenn sich auch 
nicht immer in ähnhchex Weise abhelfen ließ, so wurde doch die 
Anhäufung vieler Konsonanten als dem Wohllaut sohftdliob 
erkannt. „So wächst du auf am Heimathstrande " hieß es zuerst 
im .Theelied" (52, 17). Uhland suchte nmachst abzuhelfen durch 
ein anderes Yerbum: «lebst du% das ihn aber nicht befriedigte; 
worauf er ein Mittel fand, «wachsen* doch bebubehalten, duxch 
die Änderung: «So wachsest du am Heimathstrande." 

TJhlaads intime Kenntnis der romanischen Sprachen hatte 
vielleicht dazu beigetragen, sein Ohr für dcu Kampf imt dem Kou' 
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sonantismns sa soh&ffeii, der ja dem deutsehenDieliterTiel mehr 

Mülie bereitet als dem romanisclien. Daher stellt er besonders 
der Häufung des geräuschvollen ch nach und ändert z. B. „nicht 
erdacht" in: „nie erdacht" (62b, 6) oder „Stille streif [aus: 
streich'] irh durch die Gassen" (123). Auch wird der Wohlklang 
verbessert durch das Wörtchen „nun" in dem Vezs: »Freiheit 
beißt nun [aus: jetzt] meine Feee" (63 a, 5). 

Wie sicher Uhland die Metrik und die Beimtechnik 
behenackt hat, sieht man aus der geringen Anzakl von Korrek- 
tmen, welche die Konxepte der Gtedichte in dieser Hmaiisht anf- 
weiflen. Kaum daß hie und da die schwebende Betonung dem 
strengeren Rhythmus wich. 

Solang auf ihr der Kmdheit Unschuld blühet 

statt: 

Solaug auf ihr unschuldge Kindheit blühet. (420a, 13.) 

„Verhaltne Männerstimmen" statt „halblaute Männerstimmen" 
(283» 19). Einmal, in dem Gedicht „Vorabend" (24, 1. 3. 5. 7), 
wurden Reime eingesetzt, wo ursprünglich keine yorhanden 
waren. Ein anderes Mal, in Jruhüngsfeier " (30, 1. 3. 5. 7), wurden 
Keime, welche auf den Sinn einen Zwang ausgeübt hatten, ent- 
lemt. Beide Gedichte gewannen dabei nach Inhalt und Form. 
Ganz vereinzelt steht femer ein Fall, in dem höchst wahrschein- 
lich des Reimes wegen mehrere Verse umgestaltet wurden. 
In der ersten Fassung des Sonettes „Geiste rieben" (107) nämlich 
lauteten die zwei * rsten Keime „ — aben" und „ — ecken", so 
daß sich achtmal das tonlose „ — en" am Versende wiederholte. 
Deshalb wurden die Verse 2. 3. 6. 7 mit einem anderen Beim 
▼ersehen und demgemäß verändert. 

Häufiger als solche gründliche Eingrilb läßt sich das Be- 
streben erkennen, duxoh Herstellung oder Yenetsung der O&mr 
die rhythmische Gliederung des Verses sa ver- 
YoUkomnmen, wie folgende Beis{Hde aeigen: 

In sel'ger iundheit Unit und Morgensoheine 

statt: 

In seiger Kindheit Moigenduft uad Scheine, (115 b, 16) 

und: 

Nun» armes Herz, vergiß der Qual! 

statt: 
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G^tKMt da amea Hen voll Qoalt (29 b» 11) 

ferner: 

An ^eoen. dich m luMoiheii» dich za Unden 

statt: 

DaB loh an ihnen dich erhasoh* nnd bind«. (422 a, 3.) 

üiQgekelirt wird ein breiterer rhythmischer MiuQ erzielt, wenn 
2. B. in dar kng^ Oktave swei Verse enger znsammepgeeciüoesen 
weiden: 

(An Ihrem Grabe kniet' ic!i, festgebunden,) 
Und aenkia tief den Qdst ine lodtenreich 

statt: 

Vemmken war mein Geist ina Todtenreioh. '. (116 b, 2.) 

Ton der Kückncht auf das Stroplienganee eingegeben ist 

auch die Korrektur in Vers 3 in JLob des Frühlings" (30). An- 
fänglich bestand die Strophe aus sechs drei- bis viersilbigen zu- 
sammengesetzten Hauptwörtern, nach denen jedesmal der Cäsur- 
einschnitt oder das Versende eintrat, was niV'ht nur hart und 
monoton wirkte, sondern das kleine Ganze m sechs Teile zer- 
splitterte. Durch Teilung des letzten Gliedes in Substantiv und 
Adjektiv: „linde Luft" statt „Märzenluft **, wird ein gewisser 
Abschluß markiert, zumal da der Hauptton dieser Dipodie auf 
die zweite und nicht» wie bei den fünf vorangehenden, auf die 
erste Hebiing fSUt, So ist durch diesen Kunstgriff viel gewonnen. 

Im übrigen zeiobnet axik die Strophe bei XJhland dmoh eine 
solche Geschlossenheit ans, daß in einzelnen Gedichten Stro^ 
phen umgestellt, eingefügt oder gestrichen 
werden konnten, ohne daß ihre X3mgebung wesenthch verändert 
wurde. So stand im „Lied eines Armen" ursprünglich Strophe 4 
vor Strophe 3; in dem Gtedicht „An die Volksvertreter" 
bildete die Schlußstrophe 5 ursprünglich die zweite Strophe, 
in der „Jagd von Winchester" wurde Strophe 5 nachträglich 
hinzugefügt; nnd in „St. Georgs Ritter'* Nr. 1 vollends wurde 
nicht nnr eine Strophe (jetzt Vers 21 bis 24, früher vor Vers 37) 
lungesteUt» sondern auch eine Eingangasteophe, sowie zwei ahn* 
lieh lautende Strophen in dem Inneren des Gedichtes gestrichen 
(nach Vers 36 und Vers 48). 

Der letstere Fall, die Tilgung einer Strophe im Inneren eines 
Gedichts, findet sich noch mehrmab, doch fast ausschließlich 
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in den Qedbliten dor Frübieit, d«men noeh der Fehler eu großer 
Breite anhaftete: in »Die Erinnerung" (nafth Ven 6), .Mai- 

klage" (nach Vers 83), „Lied eines Armen* (nach Vera 4), „Der 
Schmied" (nach Vers 6). Im Anfang des Gedichts hat Ukland 
auch in späterer Zeit^) gelegentlich eine Strophe entfernt, so in 
dem Gedicht „Auf ein Kind" (1814) und ^Der Ungenannten'* 
(18iy). Das letztere hat Uhiand seiner Braut, für deren Geburts- 
tag es gedichtet war, in der läogeien Form überreicht, für die 
Aoinahme in die Gedichte aber, nm ihm den Charakter des Ge- 
legenheitsgedichts zu nehmen*), der Einleitongeatrophe ent- 
kleidet. Im selben Sinne hat Uhiand im «Venpäteton Hochxeit- 
lied** awei halbe Strophen getilgt. 

Daß die Sinngedichte sieh manche Ktaung gefallen lassen 
mußten, ist begreiflidi. So bestanden «Achill " und »Helena* 
ursprünglich aus swei Distichen. Der Zyklus „Narziß und 
Echo" wurde von dreizehn auf vier Distichen reduziert. Die 
zwei , Greisen Worte" betitelten Strophen kennzeichnet ein nach- 
träglich hinzugefügter Trennungsstrich als zwei kleinere» selb- 
«tiridit^e Sinngedichte. 

Oft geht Kürzung mit Umarbeitung Hand in Hand. So ist 
der bekannte Sinnspruch: 

Was sagst dn, Hen, in sdobeii Tigm, 

Wo selbst die Dome Bosen tmgenf (90 o.) 

nicht auf den ersten Wurf in seiner prägnanten, schlichten Kürze 
geglückt, sondern aus drei Zeilen zusammengeschmolzen worden. 
Die erste Fassung lautete: 

Soll ich trostlos noch venageii» 

Seit in diesen Blüthentagen ** 

Selbst die Dome Bosen tragen? 

Anoh JDbb Knaben Tod" (156) ist „umgearbdtet oder vielmehr 
abgeküKSt worden*'). An der Stelle von Yen 9 bis 14 standen 
nisprünglich vierz^ Veise. Von je vier Zeflen Weohselrede 

^) Für die Kürzungen des Jahres 1806, denen noch die des wlfid- 

ohen am Bache" ron 1807 anzureihen ist, vgl oben S. 16. 

*) Vgl. die Verwischung des Lokal?, das dem Dichter vorschwebt, 
in dem „Sohifilein": ,Ein SohifiUein ziehet leise Den Strom hm (aus; Im 
Neokax) sein Qeleise** (181). 

*) An K. Mayer, 26. Dezember 1807. I, S. S2. 
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zwischen dem Knaben und der Jungfrau blieben deren zwei, 
weiche Worte der letzteren enthielten. Das übrige wurde, als 
ans der Situation herroigehend, von Uhland getilgt. 

Eine völlige Umgestaltung eines gaiuseii Gedichts 
nahm Uhiaad selten yor. Bei größeren Gedichten gesohah dies 
nur, wenn eine längere Zeit daswisehen lag; Ueinera aber er- 
hielten, aneh wenn sie griindlieh veiindert worden, bald ihre 
definitive Form. Zwei Beispiele der ktatteren Art rind «MUilingV-* 
ahnnng" (29) und 3ild* (451). Die swei Fassungen des ersteren 
lauten : 

1. 0 süsses, lindes Wehn! 

Veflohen iat noch sn Müuiy 
Mir blfihco sdion wieder 

2. O Hnfler, süfleir Handh 
Sohon weolnat du wieder 
Mir MhlingBlMder, 

Bald blilheii die Veildien auch. 

Die erste Fassung liefi die gerade für ein so Ideines Ganze be- 
sonders wichtige Einheitlichkeit und Abrundung vermissen. Die 
Umarbeitung stellte diese Mängel nach Form und Inhalt ab, 
iiidein der jetzt klangvoller gewählte männliche Reim die zwei 
weiblichen, und indem die zwei Gheder des Naturbilded den Vor- 
gang in des Dichters Brust umschließen. 

Vergleicht man die swei Fassungen des Gedichtes .Bild**: 

1. Seht ihr wo «In schSnes Kind, 
Baa in Sturm und Regen ge&t» 

Dem der wilde Wirbelwind 
Locken und Gewand zenvcht: 
Wie kein Wort sie schildern kann 
Seht ihr meine Liebe dann. 

2. Seht ihr wo ein tMam Kind, 

Das in Sturm und Rej^en peht. 
Dem Gewand und Locke weht. 
Das vom wilden Wirbelwind 
Kaum sich noch erwehren kann: 
Denket dann, 

Dafi ihr meine Liebe sehtt 

so macht sich hier ein ähnliches Streben nach Gliederung unter 
Wahrung der Geschlossenheit des Ganzen geltend: die epigram* 
Haag, Ubland 8 
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matische Schluß wendnng wird durch die einzelne Dipodie ia 
Vers 6, die wie eine Fermate wirkt, von dem Humpf des Gedichts 
gesondert und bleibt duich die veränderte Reimsteliung (a b b 
a c c b statt der weniger yerknoieten a b a b c c) doch zugleich 
mit ihm im Zusammenhang. 

Im Jahr 1816, elf Jahie nach der eisten Ab£B«raiig, nahm 
Uhland daa JHt Wehmuthaanger * betitelte Jugendgedicht wieder 
auf, am es aus der ihm aonat fremden alkäischen Strophe in eine 
Beimstrophe umzosetien. Bs läge nahe, zu vermuten, UUand 
habe an diesem Produkt einer Periode, der er seit lange innerlkh 
fremd geworden, wenn er es nun schon der Wiederaufiiulime 
für wert hielt, zugleich auch inhaltliche Veränderungen 
vorgenommen. Allein Ulüand verfuhr bei der Umarbeitung mit 
einer Objektivität und pietätvollen Schonung, als ob es sich um 
die Übersetzung eines fremden Originales gehandelt hätte ; Um- 
fang, Inhalt und Sinn wurden gf^treu bewahrt — ein neues Zeichen 
für die Ökonomie, mit der Uhland sein dichterisches Grut ver- 
waltete; trotadem ihm das Gedieht fremd geworden, woUteer es 
doch nicht kurzweg yerweifen oder in Veigessenheit geraten 
lassen, sondern es wenigstens in einer angemessenen Form hinter- 
lassen. 

Ähnlich verfuhr Uhland mit dem Gedicht „Teils Platte", 

das er nach einem drei bis vier Jahre zurückliegenden in rhyth- 
mischer Prusa abgefaßten Entwurf umarbeitete. Auch hier wurde 
das Original in seiner Grundform beibehalten; nur daß eine kleine, 
ossianische Kjaftstelle ^) weislich getilgt ward. 

Eine eingreifendere Umgestaltung erfuhren die ersten Fas- 
sungen zweier erzählenden Gedichte größeren Stils: des „Blinden 
Königs' und des Zyklus ,Dcr Königssohn'', die beide erst in der 
umgearbeiteten Fassung von Uhland verolfontlicht wurden. Bei 
dem BaHadenzyklus .Der Konigssohn", der an poetischem Wert 
hinter dem 31inden König" doch wohl zurücksteht, ist be- 
sondeis zweierlei hervorzuheben: einmal, daB er teilweise doppelt 
umgearbeitet wurde. Yon der eisten Kummer liegen Fassungen 
vor vom 19. August 1806, 23. Juli 1811 und 30 f. Januar 1812. 
Die erste zeigt noch zweiundsiebzig sehr weitschweifige Verse, 

^) ,,S< !n Gewand, seine Haare flattern. Himmelau wirft er den 
groesen Blick der Freiheit. " 
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die mm grofien Teil aUgemeine Betraohtungon und riilmame 
Beden enthielten; diese wurden in der zweiten Fassung bedeutend 

eingeschränkt, so daß nur noch neunimdzwanzig Verse blieben, 
iin<l niuli diese rückten 1812 in drei kurze, vierzeilige Strophen 
ziLsaiiiiiien, die, ganz Uhlands reifer Ballade ntechnik entsprechend, 
vieles der Ergänzung durch den Leser überließen. Sodann ist 
bemerkenswert, daß nach Nr. 7 fünf Stücke ausfielen, weü die 
Motive, die sie enthielten, schon 1807 in eine andere Ballade, 
»Der junge König und die Schäferin", verwoben worden waren. 
— Was die sweite dieser Bearbeitungen in grofiem Maßstab be- 
taSt, so ist der Umstand auffaUend, dafi UUand die Ballade, 
welobe allerdingi seiner frolieBten Jugendieit aogebMe, aber 
doeh im Unteisehied sa dem oben erwähnten Gediebt J)er 
WehmntbBänger*sobon ganz seiner spateren Art gemäß war, erst 
so spät wieder aufgegriffen hat. Man muß annehmen, daß sie in 
dem Jahrzehnt (1804 bis 1814) während dessen sie ruhte, ganz in 
Vergessenheit geraten war, und der Dichter erst, als er seine alten 
Entwürfe im Hinbhck auf die beabsichtigte Ausgabe der Gedichte 
musterte ^), wieder auf sie aufmerksam wurde. Die Umarbeitung 
gedieh dann sehr rasch, in einem Tag. Dies beweist, wie schnell 
XJbland mit dem doch ziemlich umfangreichen Gedicht wieder 
vertraut war; aueb erstreckte sich die Bearbeitung hauptsächlich 
auf den Ausdruck und die Fom^*); das Verbaltnis des Inhalts 
zur QueDe*) wurde im ganzen nicht geändert, wenn auch einzelne 
If otive edler oder wirksamer gestaltet wurden, wie ein Yeigleich 
folgender Stellen zeigt: 

1. Ha, Schande (in ! aus stiUezu Bade 
Hast du si.' iiuf ceraubt. 

2. Vom Tanz auf gninem Strande 

Hast du sie weggeraubt. (Vers 13 f.) 

0 Daß dies geeehah, soheiiifin die knn anhÖBanäet ftJgenden 
TaglraciiiiotiM& anzndeaten. 9. Desember 1814: .^ngefHigeiw Ans- 
arbeitDng der schon früher entworfenen Ballade »Des SSngeni Iluoh',** 

^ Dezember: ^ie Ballade ,Der blmde König' umgearbeitet.** 6w Desem* 
her: „Früh die , Schwäbische Kunde* wieder aufgefaßt und . . . ausge* 
arbeitet.** 7. Dezember: JDas Qedioht »I^rühlingBfeiw* wieder vorge- 
funden und zugerüstet. " 

*) Vgl. Eichholtz a. a. O. S. 20. 

^} Das Nähere über dieses Verhältnis siehe ebenda S. 12 ff. 
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oder die Vezsohaifaiig des Hohnea in der Heranaloiderung des 
Bftabeis: 

1. Zmv bin loh nidit von Königsblut, 
Dodi hah* ioh EnÜ und hob«! Math. 
Woldanf» ihr Wiobter an dem Thronel 
Die holde Bemat dem Sieger loimel 

2. Du hast ja viele Wächter, 
Warum denn litten's die? 
Dir dient to "^^TW*f IMhter» 

Und keiner kämpft um Sief (Veft 21 E) 

Dieser Ändenmg entsprechend wirkt nun weniger der Trots 
des Räubers auf den EUuiig, als der feinere Stachel des Hohnes, 
den er b^grfindet finden mnfi: 

1. Lad dea blinden König fasset Graun 
Ob eolobw stolaen Bede. 

2. T>(^r hlinde Konig kehrt sioh um: 

.Bin ich denn ganz aüeinf (Vera 27 f.) 

Was die Metrik anbetrifft, so wnrde zwar die Strophenf onn 
beibehalten: Strophe 2 der ersten Fassung gibt die Norm ab für 

die definitive Fassung; alier im einzelnen wurde sehr viel ver- 
beflsert. Zalil und Stellung der männlich und weiblich auslauten- 
den Reime wurde normiert, die zweisilbigen Senkungen entfernt, 
und überhaupt der Fluß und die Gliederung des Rhythmus 
sowie die musikalische Wirkung der Veise befördert; maa ver- 
gleiohe folgende Stellen: 

1. Sr jammert von der Kfippenhfih*, 
Auf seinen Stab gelehnt. 

2. Er ruft, in bitt rem Uarme, 

Auf seinen Stab gelehnt. (Vens 51) 

!• Und seine edlen Fechter Bofaavn 
Hinüber stall und bldde. 

2. Noch stehn die Fechter alle stumm 
THtt keiner ans den Beihn. (Vera 361) 

1, Doch bald ertönt vom Felsenhan» 

Der Schilde Stoß, der Schwerter Klang, 
Der Fechter Dräun hernieder. 
Und die Buchten hallen wieder. 
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S. Bit MImi «kli mIioImmi 

Der Schild' und Schirartor Sohall, 
Und KumpIgMehwl und Tobeot 
Und dumpfer Widerhall (Ten 45 ff.) 

In der letzten Variante ist auch die Verwendung der Allite- 
ration und des PolysjTidetons bemerkenswort. Der Reim wurde 
nur teilweise gereinigt. Zwar verschwanden: Bede — bl(>d*^, 
Ungestüm ^ — ihm» aber Höh — See, VerUeß — süß, blieben be- 
stehen. Dagegen ist die Einführung des Namens «6unild[e]% 
da er der einjQge ist, wohl dmoh den Beim vexanlaßt worden: 
sein WohlhMit enetite am Veraende TorteiUiaft die abgeblaßten 
Epitheta sart nnd mild; aufieidem trug er auoh, im Yen* 
anfangt mn volleren Anaklingen des (Miohtes M: 

1. Du, Holde, singst im Su rnesohein 
Die Klage sanft und hehr! 
^2. Gonilde» du Befreite, 

Singst mir den Qrabj^esang» 



Die An^be,' die noh diese üntennohimg gestellt hatte, 

war nicht ohne Entsagung zu lösen: ungern geht man an dem 
Eigenartigsten und Wertvollsten, was Uhland in der Poesie ge- 
schaffen hat, an den episch-lyrischen Gedichten, vorüber; während 
doch die reine Lyrik zweifellos dasjenige Gebiet ist, das die sf iuer 
Natur gesteckten Grenzen am bestimnitestcn erkennen läßt. 
Aber gerade indem man den Wursela von Uhiands Lyrik in seinem 
Leben nachgeht und dabei jenei Gienzen deutlich gewahr wiid, 
flieht man sich zu der größten Bewunderung gezwungen für die 
kilngtleriaehe Einsioht und Besonnenheit, mit dei Uhland das 
ihm verliehene Vermögen nütste, ohne es je au mißhnmohen. 
Es hat sich gezeigt, wie UUand einerseits die starken Schwan- 
kungen der Schaffensdisposition, denen er nnterwocfen war, mid 
deren Bedingungen wir, freilich in unvollkommener Weise, auf 
die Spur zu kommen suchten, mit Faääung ertrug, und wie er 
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selbst das endgültige Veisiegen det poetischen Sjcaft mit roliiger 
Resignation hinnahm ; yne er aber andeiseits auch geringfügige 
Anregungen, die ihm das Leben bot, wahrsnnehmen nnd seinem 

Dichten dienstbar zu machen wußte. Nur diese strenge künst- 
lerische Selbstzucht und der stete innige Zusammenhang mit 
dem Leben, im Verein mit einer seltenen Beherrschung der Form 
und der Sprache, konnte, bei dem doch nicht sehr beträchtlichen 
Grad der Spontaneität des lyrischen Dranges und der Selbst- 
tätigkeit der Phantasie. Uhland den hohen Platz sichern» den 
man ihm in der deutschen Lyrik nach Qoethe einiäomt. 
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1 Doppelband in Leinen M. 2.'—, in Halbfrana M. 8.— 

Valka-Angiba (Cotta*«die Volkäbibliothek) 

2 Einzelbände in Leinen sa je 50 Pf. 
1 Doppelband in Leinen M. 1. — 

Gedichte 

Pracht'Ausgabe. Hit Eolzsclmitien nach Zeichnungen von Arndt» Clo0, 
Koch, Makait, Hax, Zick n. a. 

In Leinenband niit Goldschnitt M. 7. — 

GroB-Oktav- Ausgabe In Leinenband M. 2.— 

Oictav-Amiabe (Cotta^sohe Handbibüotbek) Geheftet M. —.70 

In Leinenband M. 1.20 

Volkt-Autgabe In Leinenband 50 Ff. 



UhlandS Gedichte. Vollständige kritische Ausgabe, auf Grund des hand- 
scbriftlicheu Nachlasaes besorgt von Erich Schmidt und Julius 
Hsrtmann. 2 Bttnde Geheftet H. 14.^ In Leiaenband H. 16.— 

Ubltnii TagbMli leie— 18te« Aue dee Dichten Naehhifi beransgegeben 

von Julius Hartmaun. Mit einem Bild ühlands nach dem Gemälde 
von Morff aus dem Jahre 1818 und 1 Stammtafel. 2. Auflage 

Geheftet M. 3. — In Leinenband M. 4.— 

Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder. Mit Abhandlung und An- 
merkungen herausgegeben yon Ludwig Uhland. Hit JSnleitiing 

von Hermann Fischer. 3. Auflage. 4 ExnaelbSnde in Leinm 
(Cotta'sche Bibliothek der Weltliteratur) zu je M. 1. — 

2 Doppelbände in Leinen M. 4. — 

Hermann Fischer, Ludwig Uhland. Eine Studie zu seiner Säkularfeier 

Geheftet H. 

Hant Haag, Lndwig ühknl Die EntwicUnng des Lyriken und die 
Geneeie dee Gediehtee Geheftet H. 8.— 
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Wilhelm Hertz 

atianMeHi OtelitoKgM. Zireite Auflage. Ißi eineni Portarfti 

Geheflefe M. 6.^ Jn Lmnhaad M. 7.— 

Inbftlt: LTiisobe Oedlobte. Ballkdea und Bomanzen. Laiuielot und Glnevra. 
Hugdletrichs Branttetart. Heinrich Ton Schwaben. Brader R»naob. Übersetzungen 

Htlnrich von Schwab««. Eine deutsche Eaisersage. 8. Auflage. Mit 
Bucbschmuck von Hellmut Eichrodt kartoniert M. 2. — 

Bruder Rausch. Ein Klortenn&rebeii. 5. Auflage. Mit Buchschmuck 
von Franz Stassen In Leineuband M. 2.— 

Bearbeitungen: 

OM RtlaMtiM» Das ftlteste französische Epos 

Geheaet M. 3— In Halbfransband M. i.50 

Marlt it ftwn$» Poetische Erzählungen nach altbretonischen Liebee- 
ttgen Geheftet M. 1.50. In Halbfnuizband IC. 

Von Qottfiied von SttaBboxg. 4 Auflage 

Gelkeftet U. 6*60. In Halbfriiubflaid It 8.50 

Novellen in Yenen am dem Bw01ften tmd dreiselmtett 
Jalurlnmdert. 8. Auflage 

Qehefket M, 6.50. In Halbfransbaad IL 8.50 

PlRlwal* Von WolAram von Eeefaenbaeh. 4. Auflage 

Geheftet U. 6.S0. In Halbf naabsnd M. 8.50 



Dar WarwaN . Beitrag rar Sagengeediichte Geheftet H. 2.— - 

Deutscht Sage Im ElsaB Geheftet M. 2. — 

Oaiamnielte Abhandlunsan. üerausgegeben von F. von der Lcyen 

Geheftet M. 10. — In Leinenband M. 11. — 
Inhalt: Axlitotelea in den Alexandevdtehtiingsn dM Mttteltiteni. XHe Sa^'e 
vom Qiftmädcben. Ai-lstoteles bei len Paraen. Aristoteles als Schüler Platos. 
Dia 8ag«B vom Tod des Ariatotelea. Die Rätael der Königin von Saba. Über den 
iMMa. CtadlditnlaMd« Mf KonMd Hofmiim 



Wilhaln Narli. Zu seinem Andenken. Zwei literaturgeschiohtUche und 
Sethetiechpkiitieehe Abhandlungen von Bichard Welt rieh. Ge- 
druckt auf hoUftttdiacbem Büttenpapier 

Geheftet M. L50. In Halbfraniband M* 8.* 
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Goethes Sämtliche Werke 

JiihiläumS'Ausgabe 

In l»> Händen. Groß-Oktav 

In Verbindang mit Konrad Burdach, Wilhelm Creizenach, Alfred Dove. 
Ludwig Geiger, Max Herrmann, Otto Heuer, Albert Köster, Richard 
M. Meyer, Max Morris, Franz Mnncker, Wolfgang von Dettingen , Otto 
Püiower, August Sauer, Erich Schmidt, Hermann Schreyer und Oskar 
Walzel herausgegeben von Eduard von der Hellen 
Preis des Bandes: Geheftet 1 Mark 20 Pf. 
In Leinwand gebunden 2 Mark. In Halbfranz gebunden 3 Mark 

Prospekt gratis 

. Mit dieser Anafrabe ist alles auf dienern Gebiet« bisher Dargebotene 
zweifellos übertroflTen. Während eine auHprechPmle üulJcre Auaatatliing blaher nur 
koBtspieligen Auagaben zu «uto kam, wird nun der sauber geheftete Band zu 1 Mark 
20 Pi. auf vortrefllichem Papier. In hatidlichem Format unil deutlich angenehmer 
Schrift geliefert. Bei diesem überaus anmutenden Äußeren werden auch die Ergebnisse 
der Goatheforschun« durch gediegene, mit Recht knapper gehaltene EluleituuRiu und 
durch sachlich auRreichcmle Anmerkungen am Schlüsse jedes DandfH bL-rück.-iiMi i -! 
was alles diese Ausgabe zu einer inhaltlich wcrtvoll- i) rriH. lit . .« \all«n. B.-rlin 



Schillers Sämtliche Werke 

Säkular-AusRabe 

in 10 Bänden. Groß-Okfcav 

In Verbindung mit Richard Pester, Gustav Kettner, Albert Köster, 
Jakob Minor, Julius Petersen, Erich Schmidt, Oskar Walzel, Richard 
Weißenfels herausgegeben von Eduard von der Hellen 
Preis des Bandes: Geheftet 1 Mark 20 Pf. 
in Leinwand gebunden 2 Mark. In Halbfranz gebunden :i Mark 

Prospekt gratis 



solche dian,l. , „. 7 •''"'^ klassische Edition für da« deutsche Haus, eine 

solche "icl nur -lurch relative Vollständigkeit und würdigste Ausstattung, sondern 
auch durch krlt sehe Gediegenheit und durch erklärende Bfipaben aus der Feder her- 
vorragender Fachleute sich vor allen uns son.st beka.mto« »„.szoiehnet • 

Archiv für dns Sindliim der neueren Sprachen nnd Ltt»rat«ren. 

Uraunschwelg 

....Zweifellos d volUtändlgstc und voru-hmste aller v,iriian.l./iicu 

Ausgaoen Schwäbischer Merkur, Muua.^rt 

Druck der ünion Deutsche Verlagsgeaellschaft in Stuttgart 



